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„Bitte, schnallen Sie sich an, wir starten!“
Die harte, helle Stimme der Stewardeß riß ihn aus seinen Träumen. Er blickte auf. Das Mädchen mit den geschminkten Lippen sah ihn an. Der Ausdruck ihrer Augen war so kalt und hart wie ihre Stimme.
„O ja, natürlich.“
Seine Hände tasteten nervös an den Gurten. Er verhedderte sich. Die Stewardeß beugte sich nieder, um ihm zu helfen. Stupides Kolonialvolk! Er las es von ihren Lippen, die Bewegung ihrer Hände sagte es ihm – sie brauchte es nicht auszusprechen!
Hilflos sah Regan zu seinem Nachbarn hinüber, der sich ihm jetzt zuwandte – ein schwerfällig gebauter Mann mit einem grobgezeichneten Gesicht, das Intelligenz, aber auch eine gewisse Hemmungslosigkeit verriet. Die dunklen Augen, in denen jetzt ein Lächeln stand, blickten Regan gutmütig und ein wenig belustigt an.
„So etwas kann schon mal vorkommen!“
Regan lächelte dankbar zurück. Am liebsten hätte er gesagt: „Es ist meine hundertste Raumfahrt, nicht meine erste. Ich bin kein Neuling.“
Aber wozu?
Der Flug verlief planmäßig und ohne den geringsten Zwischenfall. Auf der Außenstation stieg Regan auf das Raumschiff um, das nach Ferrowal flog. Der Deckoffizier prüfte seine Papiere und seine Fahrtausweise.
„Kabine dreiundsiebzig, Sir. Sie teilen Ihre Kabine mit Señor Cabrera.“
„Danke.“
Regan folgte dem Steward in das Innere des Schiffes.
Alles, was ihn auf der Erde gestört, verletzt und unglücklich gemacht hatte – der kaum verborgene Hochmut der Terraner gegen die Bewohner anderer Planeten, ihre geschäftsmäßige Kühle und die stete Ungeduld –, fiel von ihm ab. Bereits jetzt schon umgab ihn die freundlichere, weichere Atmosphäre von Ferrowal. Wie gut würde es tun, sich in den kommenden Flugtagen entspannen und ausruhen zu können.
Der Steward blieb vor einer geschlossenen Tür stehen, die mit der Zahl 75 gekennzeichnet war.
„Ihre Kabine, Sir. Ich bringe Ihr Handgepäck sofort nach.“
Regan nickte.
Er öffnete die Tür und trat in den schmalen Raum ein.
Von dem unteren Schlafplatz erhob sich eine Gestalt, und Regan sah überrascht in das Gesicht des Mannes, der schon auf der Fahrt von Terra sein Nachbar gewesen war.
„Oh, Señor Regan!“
Leicht amüsiert sah ihn der Mann an.















„Sie sehen, ich bin Ihnen zuvorgekommen!“
„Ich verstehe nicht!“
„Cabrera – Manuel Cabrera!“
„Oh, natürlich!“ Regan lächelte jetzt zurück. „Was haben Sie da eben gesagt?“
„Ein Aberglaube – ein alter Aberglaube der Raumschiffahrt! Ich habe bereits den unteren Schlafplatz belegt!“
Nun mußte Regan laut lachen. „Ich bin nicht abergläubisch, Herr Cabrera! Bitte, behalten Sie den unteren Platz.“
„Nun, dann sind wir ja beide zufrieden.“
Cabrera wandte sich wieder zurück, um seine Sachen auf dem Bett zu ordnen.
Regan wußte, daß es als ein besonderes Glück galt, auf den Raumschiffen den unteren Platz zu bekommen.
Die Schlafplätze oder Schlafkojen, wie sie auch bezeichnet wurden, waren weit mehr als bloße Schlafgelegenheiten. Im Falle der Gefahr – wenn man den Platz noch erreichen und sich auf das Bett werfen konnte – schloß sich automatisch eine isolierende Hülle um den Gefährdeten, und wenn der Gefahrenpegel eine gewisse kritische Grenze erreicht hatte, dann wurde die Rettungskapsel, wie sie nunmehr offiziell genannt wurde, automatisch ausgestoßen. Vielleicht benötigte man den Bruchteil einer Sekunde mehr, um den oberen Platz zu erreichen, aber Regan nahm an, daß nicht der Gedanke an einen Unfall bei Cabrera die Wahl des Schlafplatzes bestimmt hatte, sondern vielmehr bloße Bequemlichkeit.
Der Türsummer meldete sich, und der Steward brachte das Handgepäck.
Cabrera setzte sich in einen der beiden bequemen Sessel.
„Sie haben sicher eine Menge einzuräumen, da möchte ich nicht im Wege sein!“
„Einiges schon!“ stimmte Regan zu. „Wenn Sie fertig sind?“
„Sicherlich.“
Cabrera zog ein luxuriöses Etui aus der Tasche und entnahm ihm eine lange, schwarze Zigarre, die er anzündete. Nach einigen kräftigen Zügen wehte der süße und zugleich durchdringende Duft einer äußerst seltenen und kostspieligen Tabaksorte durch die Kabine.
Regan sah die Länge der Zigarre, schnupperte und sah Cabrera an. Dieser lächelte genießerisch.
„Meine letzte, bevor wir Ferrowal erreichen. Darf ich Ihnen eine anbieten?“
„Danke, nein!“
„Ihr Schade! Sie kommt von Klehor.“
„Der berühmte Paradiestabak?“
Regans Augenbrauen zogen sich vor Überraschung in die Höhe.
„Die guten Dinge des Lebens sind teuer“, meinte Cabrera. „Aber sie machen das Leben lebenswert. Ein alter Philosoph hat einmal gesagt, daß Geld an sich keinen Wert hat, daß es nur dazu dienen soll, uns die Reise durchs Leben zu erleichtern.“
,Auf jeder Reise findet man zumindest einen Philosophen’, dachte Regan. ,Und hier haben wir ihn schon.’ Laut erwiderte er: „Und ein anderer Philosoph hat einmal gesagt, daß die Art, wie wir unser Leben verbringen, wichtiger ist als die Zahl der Reichtümer, die wir dabei sammeln.“
„Wenn er das gesagt hat, dann lebte er in Armut und starb als ein Märtyrer. Dann war er kein Philosoph – dann war er ein Narr!“
Cabrera sog genießerisch an seiner Zigarre.
„Sagen Sie, Señor Regan, wie hat es Ihnen auf der Erde gefallen?“
„Überhaupt nicht“, erwiderte Regan kurz.
„Für Kolonialleute ist es auch kein reines Vergnügen! Wir haben eine Menge Fehler und tun eine Menge Dinge, die nicht gut sind. Wir leben zu isoliert, wir ignorieren unsere eigenen Fehler und sehen nur die der anderen. Das Verhalten der Stewardeß war unentschuldbar. Ein oder zwei Jahre Dienst auf Raumschiffen, die rund um die Kolonien fahren, würde ihren Horizont erweitern, und mit wachsendem Verständnis und wachsender Einsicht würden sich auch ihre Manieren verbessern. – Sagen Sie, Señor, sind Sie gelegentlich unterwegs?“
Die Frage wurde wie ein Pfeil auf Regan abgeschossen.
„Ja, ich arbeite als Angestellter für die Universal-Export-Gesellschaft und …“
Da merkte er, daß er in die Falle gegangen war. Es war sein Prinzip, niemals über seine persönlichen Angelegenheiten zu sprechen, wenn er unterwegs war.
Verstohlen schaute er zu dem Mann hinüber, der seine Reaktion aber gar nicht bemerkt zu haben schien, denn gleichmütig fuhr Cabrera fort:
„Die Gesellschaft hat einen guten Ruf. Sie sollten stolz darauf sein, für sie zu arbeiten. Ich selbst habe eine Menge Geschäfte mit ihr gemacht, allerdings liegt das schon einige Jahre zurück.“
Durch den Kommunikator kam eine Durchsage:
„Achtung, Achtung. Wir starten! Ab sofort treten die Bestimmungen der Raumschiffahrt in Kraft. Die Passagiere werden auf das strikte Befolgen der Vorschriften hingewiesen, die ihnen beim Buchen der Plätze mitgeteilt wurden!“
Cabrera seufzte.
„Wie schade! Wenn der Kapitän wüßte, daß ich bis jetzt geraucht habe, dann würde er den Start bestimmt um eine gute halbe Stunde verschieben.“
Ärgerlich stieß er die brennende Zigarre in den Aschenbecher.
„Sie bleiben auf Ferrowal, Señor Regan?“
Regan schüttelte den Kopf. „Nein, ich werde so schnell wie möglich nach Janosire weiterreisen.“
„Dem Hauptsitz Ihrer Gesellschaft, nicht wahr?“
„Und Sie?“
Cabrera zuckte die Achseln.
„Ich habe noch keine festen Pläne. Ferrowal ist eine gute Welt. Vielleicht werde ich für einige Zeit dort bleiben. Es wird wohltuend sein, nach der Hetze auf meinem eigenen Planeten dort erst einmal auszuruhen. Sie werden mir beipflichten, Señor Regan, daß ein längerer Aufenthalt auf der Erde eine anstrengende Sache ist!“
,Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten’, dachte Regan wütend. Laut sagte er: „Ich war sehr froh, von der Erde abreisen zu können.“
Nun hatte er sein ganzes persönliches Gepäck verstaut. Sein einziger Wunsch war, für eine kurze Zeit allein zu sein. Cabrera fragte zuviel. Er hatte das Gefühl, daß eine bestimmte Absicht dahintersteckte. Aber welche? Er fühlte sich irritiert und leicht verärgert.
„Ich denke, ich werde eine Kleinigkeit zu mir nehmen.“ Und in einem plötzlichen Anfall von Höflichkeit setzte er hinzu: „Wollen Sie mich begleiten?“
Aber Cabrera schüttelte den Kopf.
 

*

 
Regan hatte in den nächsten Tagen Zeit und Gelegenheit genug, seinen Kabinengenossen näher kennenzulernen. Zu seiner großen Überraschung erwies er sich als ein angenehmer Mitreisender, der ein umfassendes Wissen und ein ausgezeichnetes Gedächtnis besaß. Er diskutierte leidenschaftlich gern und mit südländischer Beredsamkeit, die zugleich unterhaltend und belehrend war. Seine sorgsam gepflegten Hände waren so beredt wie seine Zunge, und es dauerte nicht lange, da mußte Regan sich eingestehen, daß er diesen Mann mochte – trotz gewisser innerer Vorbehalte, die er nicht überwinden konnte. Vielleicht hingen sie damit zusammen, daß Cabrera es ausgezeichnet verstand, aus jedermann Informationen herauszuholen, aber über sich selbst nicht sprach. Überdies hielt er sich immer in der Kabine auf. Sogar die Mahlzeiten ließ er sich dort servieren. Nur einmal am Tag wich er von dieser strikten Regel ab: Jeden Morgen pünktlich um acht Uhr Schiffszeit stellte er sich unter die eiskalte Brause.
„Nichts ist bekömmlicher als eine kalte Brause am Morgen“, pflegte er zu sagen.
„Sie ersetzt sogar den Schlaf.“ Aber davon konnte er Regan nicht überzeugen, der es vorzog, sich auf mildere Art auf die Ereignisse des kommenden Tages vorzubereiten.
Und so war es auch am Morgen des vierten Tages.
 

*

 
Die Erinnerung erwachte:
Das Gellen der Alarmglocken, das in einem weißglühenden Flammenwirbel erstickt wurde, die gigantische Woge des Lärms, die heranbrandete und über ihm zusammenschlug. Instinktiv warf sich sein zitternder Körper in die Schlafkoje, um die sich sogleich die schützende Hülle schloß. Er war bewußtlos, sein gemarterter Körper spürte keine Schmerzen und keine Pein, als die Kapsel sich durch die explodierende Masse ihren Weg bahnte. Die Kapsel nährte ihn, sie wachte über ihn und hielt den kleinen Funken am Leben, der noch in ihm brannte. Ununterbrochen sandte sie auf Mikrowellen Hilferufe aus.
Dunkelheit war um ihn, als er erwachte. Die Dunkelheit war vor seinen Augen, nicht vor seinem Geist. Dafür war er dankbar.
Er verspürte keine Schmerzen. Sein Körper ruhte in einer weichen Sanftheit, die Frieden gab.
Irgend etwas beugte sich über ihn. Er konnte es nicht sehen, er spürte es nur. Es sprach zu ihm. Das genügte, um die erwachende Panik zu besiegen. Er lebte! Er war in guten Händen, man pflegte ihn. Das genügte!
Er bewegte sich ein wenig, und sofort kam die Stimme wieder. Dieses Mal erreichte sie sein Bewußtsein.
„Können Sie mich hören?“
Sein Mund war ausgetrocknet. Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, gelang es ihm, ein schwaches „Ja“ zu stammeln.
„Gut!“
Keine menschliche Stimme hatte ihm Antwort gegeben, das hatte er sofort erkannt. Diese seltsamen Zisch- und Gaumenlaute wiesen auf eine fremde, nichtmenschliche Rasse hin.
„Sie haben einen schweren Unfall gehabt, aber nun sind Sie in Sicherheit. Es wird für Sie gesorgt. Sie haben schwere körperliche Verletzungen davongetragen, aber sie werden ausheilen. Sie befinden sich auf dem Planeten Lichar. Wir werden Sie zu Ihrem Volk zurückbringen, sobald dies möglich sein wird. Haben Sie mich verstanden?“
Es war eine kurze Rede – aber sie enthielt alles, was ein Mann in diesem Zustand begreifen konnte und wissen mußte. Sie informierte ihn, sie gab ihm Mut, Ruhe und Zuversicht.
Regan brachte ein schwaches „Ja“ zustande.
„Gut! Sie werden jetzt schlafen. Und wenn Sie das nächste Mal aufwachen, dann werden Sie sich besser fühlen.“
Was es auch war, es traf ihn wie eine Axt, die einen Baum fällt. Er sank in die Welt der Dunkelheit zurück – für eine lange Zeit – und als er aufwachte, war ihm, als habe er nur für eine Sekunde geschlafen.
Dieses Mal fühlte er sich besser.
Der Nebel war von ihm gewichen, und in seinen Körper war ein wenig Gefühl zurückgekehrt. Gerade genug, um ihn den dumpfen Schmerz fühlen zu lassen, der von seinen Schultern und Hüften in die Arme und Beine ausstrahlte, die sich seltsam leicht und schwerelos anfühlten. Er versuchte, sie zu bewegen. Vergebens!
Die Stimme kam zu ihm und fragte:
„Sie sind wach, das ist gut. Fühlen Sie sich besser?“
„Ja!“
„Können wir uns ein wenig unterhalten?“
„Ja – ich denke schon!“
„Das ist gut! Als erstes: Wir haben Ihre Rettung der Regierung von Kleinewelt gemeldet. Das ist die Welt, die Terra am nächsten liegt. Man wird von dort ein Schiff schicken und Sie holen, sobald Sie wieder in Ordnung sind. Verstanden?“
„Ja!“
„Wir haben Ihre Personalien durchgegeben, so daß Ihre Familie unterrichtet werden konnte. Wir werden Sie hier pflegen – so gut wir es können – und Sie behandeln. Später werden dann Ihre eigenen Ärzte für Sie sorgen.“
„Ja!“
„Und nun werden Sie wieder schlafen. Wenn der Schmerz zu stark wird, werden wir Ihnen ein Schlafmittel geben. Und wenn Sie irgend etwas brauchen – ich bin da und wache!“
„Nur eine Frage noch …!“
Regans Lippen waren trocken, und sein Herz schlug verzweifelt.
„Meine Augen!“
„Sie werden wieder sehen können – beunruhigen Sie sich nicht!“
Schwebend zwischen Wachen und Schlafen wurde Regan zunächst eines klar: Er würde nicht blind sein – er würde nicht sterben! Zwar war er schwer verletzt, aber man würde ihm helfen können. Es würde lange Zeit dauern, aber es würde möglich sein.
Dann aber traf ihn die andere Erkenntnis:
Die Bewohner von Lichar waren Methanatmer! Sie hatten mit seiner Rasse nichts gemeinsam. Mit dem von den Terranern beherrschten Teil der Galaxis standen sie nur in losen Handelsbeziehungen. Die Rassen waren so verschieden voneinander, daß es nichts zwischen ihnen gab, keine Kriege, keine Abmachungen, aber auch keine Freundschaft.
Daher wurde es Regan klar, daß er in einer besonderen Kammer liegen mußte, deren Druckverhältnisse seinem Körper angepaßt waren. Und dieser Licharier, der über ihm wachte, ihn hegte und fütterte, seinem gequälten Körper Ruhe und Schlaf gab, saß sicher in einem besonderen Raum und beobachtete ihn durch ein Plastikfenster, und seine Stimme erreichte ihn über einen Sender.
Dankbar fühlte Regan, wie sein Geist arbeitete, aus seiner Erinnerung Stück für Stück hervorholte und es zu dem Bild einer vergangenen, nun verlorenen Welt zusammensetzte.
Sein Körper war diesen Anstrengungen jedoch nicht gewachsen. Wieder fiel er in einen tiefen Schlaf, doch Regans Geist arbeitete diesmal weiter, war völlig klar, und der Verletzte durchlitt alle Stadien der Furcht und des unbewußten Wissens. Er erwachte, und Angst und Verzweiflung ließen ihn aufschreien …
Sofort war die Stimme wieder da.
„Sie haben geschlafen. Wie fühlen Sie sich?“
Regan fühlte, daß er Gewißheit haben mußte.
„Wie viele sind außer mir noch gerettet worden?“
Darauf kam lange keine Antwort. Schweigen hing im Raum.
„Wie viele?“
Regan bestand auf der Antwort.
„Niemand sonst. Sie sind der einzige, von dem wir wissen!“
Regan hatte keine andere Antwort erwartet!
Die Explosion, die das Schiff in Stücke gerissen hatte, mußte furchtbar gewesen sein.
Regan dachte an Cabrera, der gerade die Kabine verlassen hatte, um sein Morgenbad zu nehmen. Das hatte ihm das Leben gekostet. Er dachte an die dunkelhaarige Stewardeß, die ihm seine Mahlzeiten stets mit einem Lächeln serviert hatte. Er dachte weiter an den rundlichen Zweiten Offizier, der sich nach dieser letzten Fahrt zur Ruhe setzen wollte. Nun war es in Wirklichkeit seine letzte Fahrt geworden. Eine Reihe von Gesichtern tauchte auf. Sie lächelten ihm zu und verschwanden in einem Feuermeer …
Er stöhnte laut.
„Etwas nicht in Ordnung?“
„Nein, alles in Ordnung!“
Nun mußte er die andere Frage stellen.
„Sagen Sie mir bitte, wieso wußten Sie, wer ich war, als Sie die Regierung von Kleinewelt über meine Rettung informierten?“
„Wir fanden Ihre Sachen!“
„Meine Sachen?“
„Ja, in der Rettungskapsel!“
„Dann konnten Sie also feststellen, wer ich war?“
„Natürlich!“
Regan dachte an das Schrillen der Alarmglocken, an die schreckliche Todesangst, die seinen Körper durchzuckt hatte, die verzweifelte Reaktion, die ihn in die Rettungskapsel warf … es war das unterste Bett gewesen!
„Sie haben ersehen, daß mein Name Manuel Cabrera sei?“
„Natürlich! Ihre Familie ist sicher schon unterrichtet. Sie wird glücklich sein, daß Sie gerettet wurden!“
So einfach war es also, dachte Regan. Wie hätte man auch den Irrtum feststellen können? Selbst wenn die Papiere von Manuel Cabrera mit Photographien versehen waren, wo gab es da einen Zusammenhang zwischen dem zerschlagenen, verstümmelten Körper Martin Regans und einer anderen Person, die Manuel Cabrera hieß?
„Hören Sie – das ist ein Irrtum! Ich – ich bin nicht Cabrera! Mein Name ist Martin Regan. Sehen Sie, Manuel Cabrera hatte das unterste Bett, und er war nicht in der Kabine, als es geschah! Ich habe mich einfach irgendwohin geworfen.“
Er keuchte vor Erregung.
„Sie müssen – müssen es ihnen sagen! Seine Familie muß es erfahren. Es wird schrecklich für sie sein, wenn sie alle denken, daß er noch lebt und …“
„Ruhig, ruhig! Sie dürfen sich nicht aufregen.“
Eine Pause.
„Ich werde darüber nachdenken. Aber es wird nicht einfach sein, den Irrtum richtigzustellen. Wir werden sehen, was wir tun können.“
„Wie – wie meinen Sie das?“
„Nun, Sie sind schon lange hier – beinahe zweihundert terranische Tage. Die Nachricht von Ihrer Rettung wurde sofort weitergegeben, und die Familie von Manuel Cabrera ist sicherlich bereits unterrichtet.“
Regan war wie betäubt!
Mehr als sechs Monate lag er hier also schon, und er hatte gedacht, es seien nur Tage gewesen! So lange also lebte Cabrera schon für seine Familie, seine Verwandten und Freunde, die sicherlich mit Ungeduld auf seine Rückkehr warteten. Ein, zwei Papiere, einige private Kleinigkeiten – diese Dinge hatten Manuel Cabrera am Leben erhalten und Martin Regan verbrannt.
Aber nun war Martin Regan wiedergeboren und Cabrera tot!
 

2.

 
Stunden, Tage vergingen in nachtdunkler schweigender Einsamkeit! Sie rundeten sich wiederum zu Monaten, die kamen und gingen, ohne daß Regan spürte, wie die Zeit verrann. Das Maß der Zeit allein war für ihn der Besuch der fremdartigen Ärzte, die schweigend eintraten und wieder verschwanden, war die fremde Stimme, die zu ihm sprach und dann wieder schwieg. Nach und nach lernte er die Dinge verstehen. Als er kräftiger wurde, konnte er mit dem unsichtbaren Licharier längere Gespräche führen.
Zuerst dachte er, daß er die Wahrheit durch seine eigenen hartnäckigen Fragen erfahren habe, aber dann begriff er, daß man sie ihm in kleinen Dosen gereicht hatte, die schließlich, Stück um Stück aneinandergereiht, ein Bild von erschreckendem Ausmaß ergaben.
Sein Gesicht war nur noch eine fleischige Maske ohne Augen, Ohren und Nase. Er hatte beide Hände verloren und seine Beine unterhalb der Knie. Sein Rücken wies Verbrennungen dritten Grades auf. Fünf Tage lang hatte ihn die Rettungskapsel am Leben erhalten, bis ein Raumschiff der Licharier ihn fand …
Regan wußte, daß die Ärzte seiner Rasse viel zu weit entfernt waren, als daß er auf ihre Hilfe hätte rechnen können. So hatten die Fremden getan, was in ihren Kräften stand. Ihre Chirurgen hatten geschient, geschnitten und verpflanzt, geformt, gestaltet, und in der Zelle, die seine gegenwärtige Welt war, wurde Regan kräftiger und gesünder und wartete auf den Tag, da er Lichar verlassen konnte.
Und dann war es soweit!
Regan wurde für den Transport fertiggemacht. Vier Männer in Raumanzügen trugen ihn auf einer Bahre zu dem wartenden Raumschiff. Als eine metallene Hand sich auf seine Schulter legte und eine Stimme, deren Fremdartigkeit ihm kaum mehr bewußt war, zu ihm sagte: „Bald bist du zu Hause“, da wußte er, wie einsam er in dieser Zeit gewesen war, in dieser dunklen, weichen, stummen Welt, die nur eine fremde Metallstimme mit ihm geteilt hatte!
Er war noch nicht lange in Ferrowal, als der Arzt, der ihn betreute, mit betonter Lässigkeit zu ihm sagte:
„Sie müssen sich darüber klar sein, daß Sie körperlich nie mehr ein normaler Mensch werden. Die Licharier haben Erstaunliches geleistet, aber sie hatten nicht die technischen Möglichkeiten, die uns zur Verfügung stehen. So sind einige Abnormitäten entstanden, die nach der langen Zeit nicht mehr korrigiert werden können!“
Regan überlief es eiskalt.
„Ich habe Zeit genug gehabt, mich an diesen Gedanken zu gewöhnen, Doktor“, kam seine Antwort. „Die Licharier konnten nicht Knochen und Muskeln, Arme und Beine aus dem Nichts schaffen. Was für ein Material haben sie benutzt? Bindfäden und Drähte?“
Der Arzt lächelte. Es war ein bitteres Lächeln.
„Das nun gerade nicht! Sie benutzten ein eigens von ihnen entwickeltes Material für die Wiederherstellung Ihrer Glieder. Und für die Abheilung der Nervenenden an Ihren – äh – Extremitäten …“
„Stümpfen“, korrigierte ihn Regan. „Doktor, ich habe gelernt, den Tatsachen ins Auge zu sehen!“
„Nun gut denn! Kurz gesagt, Sie werden Arme und Beine gebrauchen können, als wären es ihre eigenen, nur daß die Blutzirkulation da aufhört, wo die Prothesen anfangen. Die neurologische Untersuchung hat ergeben, daß die Reflexe normal sind und daß …“
„Wollen Sie damit sagen, daß ich gehen, laufen und springen kann wie ein gesunder Mensch?“
„Ja, das ist es! Vielleicht werden Ihre neuen Glieder noch besser arbeiten, obwohl sie oder vielleicht auch gerade weil sie nicht mit dem Nervensystem verbunden sind. Bestimmt aber werden Sie lernen, zu gehen und zu laufen.“
„Nun, das ist schon etwas! Nach dieser guten Nachricht können Sie mir jetzt auch die schlechte sagen!“
Es gab eine Pause.
„Die schlechte?“ wiederholte der Arzt vorsichtig.
„Ja, die schlechte“, beharrte Regan.
„Was ist mit meinen Augen? Werde ich wieder sehen können? Die Licharier versprachen es mir!“
„Nun, ja, natürlich! Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen.“
„Dann sagen Sie mir, woher sie sie genommen haben?“
„Ich verstehe nicht …“
„Die Augen!“
Regan erklärte es geduldig.
„Sie mußten die Augen ersetzen, die ich verloren habe. Sie mußten sie irgendwoher nehmen – und es mußte schnell gehen! Ich weiß genug, um zu begreifen, daß sie damit nicht warten konnten, bis ich wieder zu Hause war. Sie mußten irgend etwas tun, und sie mußten es schnell Um – bloß, was haben sie getan?“
„Oh, soweit ich urteilen kann, war das eine einfache Sache! Die Licharier haben Ihnen eine optische Linse aus einem ihrer eigenen Augen eingepflanzt, nur, daß diese Augen eben nicht wie unsere Augen sind. Aber die Art, wie sie die Nervenbahnen verbunden haben, ist wirklich erstaunlich! Die Licharier haben uns genauestens über ihr Verfahren unterrichtet, und wir nehmen an, daß ihre Theorie richtig ist.“
„Sehr schön“, sagte Regan. „Aber werde ich sehen können?“
„Soweit ich es beurteilen kann – ja!“
„Mit anderen Worten – Sie wissen es nicht genau!“
Der Arzt zögerte.
„Doktor, die Licharier haben experimentiert, und niemand – hören Sie – niemand weiß, was dabei herausgekommen ist, auch Sie nicht, Doktor! Stimmt das?“
„So könnte man sagen!“
„Gut. Und wann wird die Entscheidung fallen?“
„Tut mir leid – aber es wird noch einige Wochen dauern.“
So mußte Regan weiter warten, und wieder glitten Tage und Wochen dahin. Es gab Stunden, in denen das Leben für ihn erträglich war, da er fast glücklich war, wenn der Arzt oder die Schwester ihm aus den Briefen vorlas, die ihn von zu Hause erreichten – nur, daß diese Briefe an Manuel Cabrera gerichtet waren! Aber noch häufiger waren die Stunden, in denen er sich in Qualen wand und seinen Schmerz hinausstöhnte, wenn er besonders schwierige Operationen ertragen mußte und schmerzstillende Mittel schon nicht mehr halfen.
Eines Nachmittags wurde die Bandage, die seine Augen verhüllte, in einem verdunkelten Raum abgenommen. Ein namenloses Entzücken stieg in ihm auf, als er zum erstenmal seit dem Unfall wieder Licht sah! Zwar war es nur ein trübes, mattes, graues Licht, mehr eine Art Nebel, der die Konturen nicht preisgab – aber die Hoffnung war neugeboren.
Wieder rundeten sich die Tage zu Wochen. Aber das Licht wurde stärker und ließ von Mal zu Mal klarere Umrisse erkennen. Und gleichzeitig damit machte auch seine weitere Genesung Fortschritte. Die Muskeln erstarkten, Altes verband sich mit Neuem, und eines Tages machte er im Garten des Hospitals seine ersten zögernden Schritte.
Martin Regan war wiedergeboren!
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Regan saß still im Garten des Hospitals und fühlte, wie die Sonne Ferrowals heiß auf ihn herunterbrannte. Er roch den Duft der frischen, warmen Erde. Seine Augen waren noch verbunden, aber unter der Bandage fühlte er die neugeschaffenen Augenlider wie Schmetterlingsflügel auf- und niederflattern.
Schritte näherten sich ihm. Er drehte seinen Kopf dem Geräusch entgegen.
„Oh, Sie sind wach!“
Er erkannte die Stimme von Lippmann, dem Chefchirurgen.
„Ich dachte, Sie würden ein wenig schlafen!“
„Nein, ich schlafe nicht, ich denke!“
„Es ist nicht gut, zu viel zu denken“, sagte Lippmann.
„Ich habe über so viele Dinge nachzudenken …“
Da wurde ihm erst klar, daß der Arzt etwas Bestimmtes sagen wollte. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Strahl kalten Wassers.
„Was meinten Sie eben, Doktor?“
„Regan, wir werden heute endgültig die Binde von Ihren Augen entfernen. Dann werden wir wissen, ob die Augen in Ordnung sind.“
Regan fühlte, wie sich sein Inneres vor Schreck zusammenzog. Eine plötzliche Furcht überfiel ihn.
„Sie meinen …“
„Wir haben getan, was wir konnten. Wir wissen, daß das Licht Ihr sensorisches Zentrum erreicht, aber wir wissen nicht, wie die neue optische Linse in Verbindung mit dem alten Sehnerv arbeiten wird.“
„Soll das heißen, daß ich nie mehr sehen werde, als ich jetzt sehe?“
„Das nicht! Wenn es allerdings nötig sein sollte, können wir noch weitere Hilfsmittel verwenden.“
Regan lachte hysterisch. Die aufsteigende Panik drohte ihn zu überwältigen.
„Ich kenne sie, Doktor, ich kenne sie! Schwere, schwarze Kästen, die man immer bei sich tragen muß …“
„Ruhig, ruhig! Wir werden sehen!“
„Wo soll es geschehen? Hier?“
„Nein, in Ihrem Zimmer.“
Lippmann ergriff seinen Arm, und gemeinsam gingen sie durch das Hospital und die Treppe hinauf zu Regans Zimmer. Regan fühlte sich wie ein zum Tode verdammter Mann, der seinen letzten Gang antritt.
Er setzte sich auf einen Stuhl und versuchte, sich zu entspannen und ruhig zu werden. Die kühle und gelassene Stimme Lippmanns befahl:
„Schließen Sie die Blenden, Schwester.“
Dann knüpfte er sorgsam die Binden auf, die Regans Augen verhüllten.
Regan saß stumm, kaum atmend da.
„Bitte, die Blenden zwei Zentimeter öffnen“, sagte Lippmann ruhig.
Die Dunkelheit lichtete sich langsam und kam dann zurück, schlimmer als je zuvor. Umrisse, Schatten erschienen, die er nicht deuten konnte, und Licht war da, wo früher nichts gewesen war.
„Es ist besser, als es war“, sagte er leise.
„Gut.“ Lippmann atmete hörbar auf. „Wir werden jetzt die Blenden ein wenig mehr lüften. Sobald Ihre Augen anfangen zu schmerzen, geben Sie uns ein Zeichen.“
Das Licht wurde kräftiger, und die Formen wurden deutlicher.
Die Spannung, die etwas nachgelassen hatte, stieg wieder an, als seine Augen Botschaften zu seinem Hirn schickten. Sie schickten Bilder einer schrecklichen, seltsamen Welt, die immer klarer in sein Bewußtsein eindrang, je mehr Zeit verstrich – einer Welt, die bei der geringen Menge von Licht, das durch die kaum geöffneten Blenden eindrang, gar nicht existieren konnte. Das Licht war zu scharf, beinahe stereoskopisch in seiner Intensität. Er schloß die Augen vor dieser Lichtflut, die nicht vorhanden sein durfte – und die doch da war –, und legte sich erschöpft in seinen Sessel zurück.
„Es – es ist grau!“
Er öffnete seine Augen nur einen Spalt und sah, wie die weißgekleidete Gestalt sich über ihn beugte – mit kahlem Kopf, auf dem Schweißperlen standen, und grimmigem Gesichtsausdruck.
„Öffnen Sie die Blende noch ein wenig mehr!“ befahl Lippmann, und durch den Augenspalt sah Regan eine andere Gestalt, die zum Fenster ging.
Er stöhnte auf vor Pein, schloß die Augen und drehte seinen Kopf fort von dem Licht, das in seiner Schärfe nach ihm stach. Es gab Licht und Leben, das er bisher noch nicht kennengelernt hatte. Die grauen Gestalten verschwanden in dem Licht aus funkelnden Farben, das durch den schmalen Spalt der geöffneten Blende drang.
„Schließen Sie die Blende“, knurrte Lippmann, und die Lichthölle verschwand vor Regans gequälten Lidern.
„Es ist noch zu früh! Sie müssen daran denken, daß dies Augen einer fremden Rasse sind, die die Dinge anders sehen und die diese Bilder an das Hirn weitergeben, bis sie gelernt haben, sich anzupassen. Die Hauptsache ist jedoch – können Sie richtige Bilder sehen?“
Regan nickte, gelähmt von einer Furcht, die er nicht benennen konnte.
„Gut! Wir werden Ihnen dunkle Kontaktlinsen aufsetzen, bis Sie gelernt haben, die Dinge richtig zu sehen. Es wird eine Zeit dauern, aber wichtig ist, daß die Licharier recht behalten haben – Sie können sehen!“
„Ja!“ Regan rann der Schweiß von der Stirn. „Ja, ich kann sehen!“
„Jetzt müssen Sie ruhen. Sagen Sie der Schwester Bescheid, wenn die Blenden nochmals geöffnet werden sollen.“
Der Arzt und die Schwester verließen den Raum. Laut fiel hinter ihnen die Tür ins Schloß.
Regan wußte, jetzt waren die Blenden geschlossen, und der Raum mußte in absolute Dunkelheit gehüllt sein. Aber durch seine Lider spürte er, daß für seine Augen Licht da sein mußte. Regan öffnete die Augen.
Der Raum war taghell, aber es gab in ihm keine Farbe – nur tausend Variationen von Schwarz und Grau. Instinktiv wußte Regan, daß der Raum für ein menschliches Wesen dunkel war, aber nicht für ihn! Die Verbindung menschlicher Sehnerven mit nichtmenschlichen Augenlinsen hatte etwas erschaffen, was in seiner Tragweite furchterregend war. Schrecken überfiel ihn, wenn er an das Tageslicht dachte. Was würde ihm wohl die Mittagssonne antun?
Panik erfaßte ihn, und ein Stöhnen entrang sich seiner Brust. Er griff nach dem Tisch, der neben seinem Stuhl stand, in dem Bemühen, irgendeinen Gegenstand festzuhalten, der ihm das Gefühl für die Wirklichkeit zurückgeben sollte. Die Kühle des Plastikmaterials beruhigte augenblicklich seine gequälten Nerven.
Und dann überkam ihn erneut Panik.
Das Plastikmaterial zerknitterte wie Papier unter seinem Griff! Ein schreckliches Knirschen war zu hören, als seine Hand die zentimeterstarke Plastikplatte des Tisches ergriff, die in hundert kleine Stücke zersplitterte. Unter der Anspannung seiner menschlichen Gefühle hatten seine fremden Muskeln zum erstenmal ihre ganze Kraft gezeigt!
Regungslos saß Regan in seinem Stuhl. Bis zu welchem Punkt war er überhaupt noch ein Mensch? Das hätte er gern gewußt.
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Die dunklen Kontaktlinsen erleichterten Regan das Leben sehr. Mit ihrer Hilfe konnte er den Lichteinfall regulieren. Im blendenden Sonnenschein konnte er das Licht auf ein Minimum reduzieren, im Dunkeln war es ihm möglich, ohne jede Anstrengung ein Buch zu lesen. Lippmann war mit der Wirkungsweise dieser Kontaktlinsen sehr zufrieden.
Und damit begann für Regan ein weiterer Lebensabschnitt. Er besuchte Vorlesungen, belegte Lehrgänge und verbrachte viele Stunden damit, im Garten des Hospitals spazierenzugehen. Sein Leben normalisierte sich, und seine Ängste schwanden in dem Maße, wie seine Kräfte zunahmen. Nur wenn er in einen Spiegel sah, dann war sein so mühsam errungenes Selbstbewußtsein dahin. Nur zu gut erinnerte er sich noch an sein früheres Aussehen: Er hatte blonde Haare gehabt, seine Haut war bräunlich gewesen, und sein hochgewachsener, gut durchtrainierter Körper hatte niemals seine Wirkung auf das andere Geschlecht verfehlt. Nun sah er die weißen, unnatürlichen Linien seines neuen Gesichts, darin die scharf gekrümmte Nase über einem fast quadratisch geformten Kinn. Die Haarlinie existierte nicht mehr, und nur ein Büschel vorzeitig ergrauter Haare milderte die Häßlichkeit eines sonst kahlen Kopfes. Aber am schlimmsten waren die Augen. Sie waren zu groß für ein menschliches Gesicht! Die violette Iris flammte in einer erzwungenen Starrheit, die in ihrer Intensität fast hypnotisch wirkte!
Vollständig bekleidet, schien Regans Körper normal zu sein, unbekleidet jedoch wies er nur narbige Haut auf, die keine Kunst der plastischen Chirurgie glätten konnte. Arme und Beine waren menschlichen Gliedern soweit ähnlich geworden, wie es die fremden Augen der Ärzte von Lichar hatten nachempfinden können. So war Regan gezwungen, eine Kleidung zu tragen, die ihn wie ein Tarnanzug einhüllte.
Regan hatte mehr als zwei Jahre unter ärztlicher Aufsicht gestanden. Mit der steigenden Körperkraft kam nun Ratlosigkeit über ihn. Er erkannte die Notwendigkeit an, so schnell wie möglich zu einem normalen Menschendasein zurückzukehren. Aber das Hospital war ihm zur Heimat geworden. Außerhalb der schützenden Mauer des Hospitals – das wußte er – würden ihn die Leute anstarren, würde für ihn alles fremd sein, und die Zukunft war mehr als ungewiß und erschreckend, und trotzdem begann er sich nach dieser Zukunft zu sehnen, ohne aber zu wagen, von sich aus den entscheidenden Schritt zu tun und zu gehen.
Die Situation wurde für mehrere Wochen fast unerträglich, so daß es Regan beinahe als Erlösung empfand, als ihn eines Morgens Lippmann ansprach und ihm ankündigte:
„Wir denken, daß Sie nun gesund genug sind, um das Hospital zu verlassen. Wir beobachten Sie schon seit Wochen! Sie wissen, daß Sie so gesund sind, daß Sie von hier fortgehen und ein normales Leben führen können. Sie kennen gehen, rennen, sehen – so gut wie vorher. Sie sind sozusagen in jeder Hinsicht gesund. In der Tat, Sie sind so gut wie Sie vorher waren, so überraschend das auch sein mag.“
Regan stimmte mit einem düsteren Lächeln zu:
„Ich bin so gut dran wie vorher – nur sehe ich nicht mehr ganz so aus!“
„Sie haben sehr viel Glück gehabt, Regan!“ ermahnte ihn der Arzt.
Regan nickte.
„Ich weiß es. Entschuldigen Sie meinen Zynismus. Lippmann, ich schulde Ihnen sehr viel!“
Regan warf dem Doktor einen schnellen Seitenblick zu:
„Wann werde ich entlassen?“
„In einer Stunde!“
„So bald schon?“
„Wir dachten, es wäre am besten so – aus psychologischen Gründen. Ich habe bereits angeordnet, daß Ihre Sachen gepackt werden. Wenn Sie mit in mein Büro kommen, werde ich Ihnen den Mann vorstellen, der Sie zurück in die Welt der Menschen bringen wird.“
Sie gingen zusammen durch die langen, weißen Gänge zu Lippmanns Büro. Der Arzt öffnete die Tür und ließ Regan zuerst eintreten.
Von einem Stuhl in der Ecke des Zimmers erhob sich eine lange, dünne, dunkle Gestalt, die sich lächelnd verbeugte und wieder verbeugte, als Regan eintrat.
„Dies ist Mr. Shary Doon“, erklärte Lippmann. „Er ist ein Vertreter der Versicherungsgesellschaft, die Ihre Angelegenheit seit dem Unfall bearbeitet hat. Mr. Doon, hier ist Mr. Regan!“
Regan nickte und reichte dem Fremden die Hand, wobei er sich bemühte, mit seinem Griff die Hand nicht zu zerbrechen.
„Erfreut, Sie zu sehen“, sagte Doon. „Sie sind unser berühmtester Kunde, Mr. Regan!“
„Wirklich?“
„Selbstverständlich! Sie sind für uns von unschätzbarem Wert, wissen Sie, ‚Publicity’ ist alles!“ Er stieß ein hohes meckerndes Lachen aus. „Wissen Sie: Der Mann, der nicht zu sterben brauchte!“
„Wie? Was?“
„Weil er eine interstellare Allzweck-Police hatte!“
„Ich verstehe!“
Regan sah den Mann an, der ihn mit seinen viel zu weißen Zähnen anlächelte. Für einen Augenblick hatte er das Gefühl, daß Lippmann seine Abneigung gegen ihn teile.
„Mr. Doon wird Sie begleiten, wenn Sie jetzt in Ihr neues Leben zurückgehen. Die Versicherungsgesellschaft hat ihre Dienste angeboten, und ich dachte, der Anfang würde für Sie leichter werden, wenn Sie das Angebot annehmen.“
Dr. Lippmann streckte Regan die Hand hin.
„Ich liebe keine langen Verabschiedungen, Regan. In Ihrem Falle … Sie sind so eine Art bleibende Einrichtung hier geworden, ich werde Sie vermissen!“
Regan nahm die ausgestreckte Hand vorsichtig in die seine.
Hilflos sagte er:
„Es geht alles so schnell!“
„So ist es am besten!“
„Ich beuge mich Ihrer Entscheidung! Ich sage Ihnen ,danke’ für mein Leben!“
„Dafür haben Sie einem unbekannten Licharier zu danken. Ich vollendete nur, was er begann!“
Regan fühlte, wie die Sonne heiß herniederbrannte, als er die weiten Rasenflächen durchquerte, die sich vor dem Hauptgebäude des Hospitals erstreckten. Neben ihm herschreitend, sprach Doon pausenlos, ohne daß eines der Worte in Regans Bewußtsein drang. Allzusehr stand er im Banne dieses Augenblicks, der ihm die Tür zu einem neuen Leben öffnete. Zwei Jahre der Stille und der Stagnation waren dahingegangen – zwei Jahre seines Lebens waren von ihm genommen worden – damit dieses Leben gerettet werden konnte!
Nun lag die Notwendigkeit vor ihm, eine neue Existenz zu finden, und er mußte sich Wappnen gegen das, was jetzt auf ihn zukam.
„Sie hören mir aber auch gar nicht zu“, klagte Doon weinerlich neben ihm.
„Oh doch, natürlich! Ich dachte gerade nach. Was haben Sie denn gerade gesagt?“
„Ich sagte, daß Sie glücklich sein müßten, aus dem Hospital herauszukommen!“
Regan blieb stehen. Er wandte sich um und betrachtete das Gebäude noch einmal mit einem allumfassenden Blick.
„Im Gegenteil“, sagte er. „Ganz im Gegenteil!“
„Falls Sie mit dem Abschiednehmen noch einmal fertig werden sollten …“, grollte Doon. „Ein Kopter wartet auf uns.“
Carvill, die Hauptstadt von Ferrowal, war nur eine halbe Flugstunde vom Hospital entfernt.
Während des Fluges brach Regan plötzlich das Schweigen.
„Wieviel?“ fragte er barsch.
Doon schmunzelte vergnügt.
„Das wird Sie überraschen. Hunderttausend! Mr. Regan, das ist mehr als genug, um den Rest des Lebens ohne Sorgen zu verbringen.“
„Warum?“
Doon sah ihn fassungslos an. Er war verärgert.
„Wissen Sie, Sie sollten doch etwas mehr Dankbarkeit zeigen …“
„Warum?“ beharrte Regan. „Soweit ich mich entsinne, war die Police nur über fünfzigtausend abgeschlossen – und das für den Todesfall.“
„Nun, ich sagte Ihnen schon, Sie waren unser wertvollster Kunde. Sie waren ein Reklamefall für uns. Und als wir erfuhren, daß Sie vielleicht weiterleben – ah – das heißt …“
„Ich habe verstanden! Sie bezahlen mich dafür, daß ich während der vergangenen zwei Jahre ein Reklamefall für Sie war. Was ist denn mit den anderen Passagieren des Schiffes? Die waren doch auch versichert – oder nicht?“
„Und ihre Angehörigen sind ausbezahlt worden“, entgegnete Doon steif. „Wirklich, Regan, Sie sind undankbar!“
Ohne eine Antwort wandte sich Regan von ihm ab. Carvill lag jetzt unter ihnen.
Der Kopter landete auf dem Dach eines großen Gebäudes.
Doon sagte:
„Wir – unsere Gesellschaft – wir haben in diesem Hotel, es ist das Waverly, für Sie eine Wohnung gemietet. Für einen Monat alles im voraus bezahlt! Sie werden also Zeit genug haben, um entscheiden zu können, was Sie tun wollen.“
Regan sah ihn durch seine dunklen Linsen böse an.
„Was würden Sie tun, Doon, wenn Sie Ihre Heimat und Ihre Familie über zwei Jahre nicht gesehen hätten? Würden Sie in einem langweiligen Hotel herumsitzen? Wirklich?“
„Aber wirklich …“
„Anstatt für dieses verdammte Hotel das Geld herauszuwerfen, hätten Sie mir einen Platz auf dem ersten Schiff, das nach Caledon fahrt, buchen sollen.“
Regan öffnete die Tür des Kopters und trat auf das Dach hinaus. Der Versicherungsmann folgte ihm, in einem verdrießlichen Ton protestierend.
„Nach allem, was wir für Sie getan haben, Regan, hätten Sie wenigstens ein paar Tage …“
„Die Zimmernummer?“
„Nummer siebenundachtzig.“
„Haben Sie die Schlüssel?“
„Natürlich, aber …“
„Geben Sie sie her. Fliegen Sie dann schnell zurück in Ihr Büro oder wo immer Sie um diese Tageszeit sind.“
Doon sah ihn an.
„Verstehen Sie doch …“
„Die Schlüssel!“
Zögernd griff Doon in seine Tasche und holte einen Schlüsselring hervor, an dem drei elektronische Schlüssel befestigt waren.
„Aber was soll ich meinem Chef sagen?“ jammerte er, als er die Schlüssel überreichte.
„Verdammt, erzählen Sie ihm, was Sie wollen. Sagen Sie ihm, daß ich jetzt vor allem in Ruhe gelassen werden will!“ Damit wandte sich Regan brüsk um und ging über das Dach zu den Aufzügen.
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Regan steckte den Schlüssel in das Schloß und wollte aufschließen – aber es ging nicht.
Die Tür war nicht verschlossen!
Ein leises Zögern – ein Druck auf die Klinke – und er trat ein.
Drei Männer saßen in den weichen, bequemen Sesseln und schauten ihn an.
Zwei davon waren jung und elegant gekleidet. Der jüngere von ihnen blond, mit blauen Augen, war ein Terraner. Der andere, dunkelhäutig mit glänzendem, schwarzem Haar und einem langen, dünnen Schnurrbart, mochte Ende dreißig sein. Das nahm Regan mit einem Blick in sich auf. Dann wurde seine ganze Aufmerksamkeit durch den dritten Mann gefesselt. Er war alt und grau, sein Gesicht dunkel und von scharfen Falten durchzogen. Seine Kleidung wirkte unansehnlich.
„Guten Tag, meine Herren.“
Regan sagte es ganz ruhig, obgleich in seinem Innern eine Alarmglocke läutete.
Der alte Mann starrte ihn mit seinen durchdringenden Augen an, die tief unter eisgrauen Brauen lagen. Mit einer dünnen, hohen Stimme sagte er:
„Begrüßt man so seine Familie?“
Regan wurde sich bewußt, daß die Alarmglocke in seinem Innern stärker anschlug. Ohne Überlegung antwortete er:
„Ich glaube, Sie irren sich·!“
„Komm, Manuel, laß den Unsinn!“
Die dünne Stimme war scharf wie ein Messer.
„Zwei Jahre haben wir uns nicht mehr gesehen. Wäre es nicht angebracht, seinen Vater anders zu begrüßen – nach all dem, was in der Zwischenzeit geschehen ist?“
Regan setzte sich vorsichtig nieder. Er mußte ruhig bleiben. Vor allem galt es, diesen Irrtum richtigzustellen.
Er wollte sprechen – aber würden sie ihm glauben, wenn er leugnete, Manuel Cabrera zu sein?
„Du hast dir sehr viel Mühe gegeben, dich zu verbergen.“ Der alte Mann sprach leise weiter: „Leider ist es dir nicht ganz geglückt, aber das war nicht dein Fehler! Wir mußten dich beschützen, es war schwierig für uns – aber wir haben es geschafft.“
Plötzlich begriff Regan einige Dinge, die ihm in der vergangenen Zeit manchmal zu denken gegeben hatten.
„Ich habe mich über die seltsamen Briefe gewundert, die mir geschickt wurden …“
„Wir hätten von dir eine Antwort erwarten dürfen. Besuchen konnten wir dich nicht, das wäre zu gefährlich gewesen. Aber als wir wußten, das deine Gesundung nur noch eine Frage der Zeit war, haben wir alle Vorbereitungen getroffen, um dich von Ferrowal zu holen.“
Regan mußte lachen, erst leise, dann immer lauter und wilder, und schließlich bebten seine Schultern unter dem hysterischen Schock, der ihn ergriffen hatte.
„Manuel, das ist deiner unwürdig! Ich hatte gehofft, daß du die Dinge hättest ertragen können – dank der Kraft, die das Erbteil unserer Familie ist.“
Regan versuchte, den Krampf zu überwinden.
Endlich sagte er:
„Mein Erbteil hat damit nichts zu tun, Herr Cabrera. Ich habe bereits erklärt, daß ich Martin Regan bin – und das ist die Wahrheit! Ihr Sohn Manuel ist bei der Explosion umgekommen!“
Das Schweigen war tief und schwer.
Es wurde unterbrochen durch das Rascheln der Kleidung, als der dunkelhäutige Mann sich langsam aus dem Sessel erhob.
Verzweiflung lag in Regans Stimme:
„Ich dachte, ich hätte mich klar genug ausgedrückt!“
„Es war Manuels Kapsel, die gefunden wurde“, sagte der Dunkelhäutige.
„Carlo, sei still!“
Der alte Mann hatte sich im Sessel aufgerichtet. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt, und seine Gesichtsfarbe schien noch grauer als zuvor.
„Uns wurden einige Sachen zugeschickt – Papiere …“
„Sie gehörten Manuel …“
„Aber – das kann nicht sein! Alle diese Monate des Wartens …!“
Die Stimme war nur noch ein Flüstern.
„Der Unfall – dein Gedächtnis hat gelitten …“
„Sagten das die Ärzte?“
Regan fragte es leise.
„Nein, nein, bestimmt nicht! Aber es muß eine Erklärung geben!“
Die grauen Augen hafteten sich auf Regan.
„Wenn du dir einen Spaß mit uns erlaubst, Manuel …“
Behutsam wiederholte Regan:
„Es ist ein schrecklicher Irrtum – aber Manuel ist tot. Er war nicht in der Kabine, als es geschah! Ich war da, und ich lief zu Manuels Bett. Ich dachte, das wäre inzwischen geklärt worden. Niemand sagte mir, daß da noch Zweifel bestünden. Sehen Sie, selbst die Versicherungsgesellschaft weiß, daß ich Martin Regan bin!“
„Natürlich sagte sie das – die Gesellschaft gehört Ihrem Vater“, schnappte der dunkle Mann.
Das hatte Regan nicht erwartet. Für eine Weile war er sprachlos, dann sagte er leise:
„Er ist nicht mein Vater!“
Der alte Mann seufzte leise.
„Ich glaube ihm, er spricht die Wahrheit, ich lese es aus seinem Gesicht.“
Eine Träne rollte langsam die Wange hinab. Zwei Jahre des Wartens, des Hoffens und Bangens waren in weniger als fünf Minuten zerstoben.
„Es tut mir leid“, sagte Regan schlicht.
Das Schweigen, das über dem Raum lag, lastete schwer auf ihnen.
Der alte Mann war allein mit seinem Kummer. Er hatte seinen Sohn zum zweitenmal verloren.
Der blonde Mann saß still und beobachtete Regan unablässig mit harten, blauen Augen, und der Dunkelhäutige schritt ruhelos hinter dem Sessel des alten Mannes hin und her.
Regan fühlte sich müde und bedrückt.
„Ich möchte nicht unhöflich sein, Herr Cabrera, aber ich möchte jetzt gerne allein sein. Nach zwei Jahren Krankenhausaufenthalt ist dies heute mein erster Tag, an dem ich über mich bestimmen kann. Ich möchte allein sein und über einiges nachdenken. Ich möchte nach Hause, nach Caledon. Auch ich habe Freunde – Verwandte …“
„Seien Sie still“, fiel ihm der Blonde kalt ins Wort.
„Langsam, Armand, langsam!“
Der alte Mann hob beruhigend die Hand.
„Herr Regan hat das gleiche Recht wie wir. Er darf an seine Freude denken wie wir an unseren Kummer!“
Die alten, grauen Augen blickten wieder unbewegt, hart und verschlossen.
„Jetzt gibt es nur noch ein Problem, und es betrifft Herrn Regan!“
Regan zuckte die Achseln.
„Ich habe keine Probleme mehr!“
„O doch, Señor, Sie haben noch eins! Sie mögen mich davon überzeugen und andere Mitglieder der Familie, daß Sie keiner von uns sind – aber es gibt noch andere Leute, die schwieriger zu überzeugen sein werden!“
„Das verstehe ich nicht!“
„Das können Sie auch nicht! Sie können nicht wissen, welche Mühe es uns gekostet hat, Sie zu beschützen, weil wir dachten, Sie gehörten zu uns! Fünf Personen haben versucht, Sie zu töten – und sie mußten bei dem Versuch selbst sterben. Sie können nicht wissen, wieviel Geld ausgegeben wurde, um gewisse Personen davon zu überzeugen, daß Sie der sind, der Sie in Wirklichkeit sind, nämlich Martin Regan und nicht Manuel Cabrera!“
Der alte Mann lehnte sich zurück.
„Sie werden mir keinen Glauben schenken, wenn ich sage, daß Sie entweder getötet oder entführt werden, wenn Sie noch länger auf diesem Planeten bleiben – wahrscheinlich wird letzteres geschehen. Das erstere wird später kommen, wenn man herausfindet, daß Sie nicht Manuel Cabrera sind.“
„Das kann nicht wahr sein!“
„Wenn wir durch diese Tür hinausgehen und Sie allein zurücklassen, dann weiß ich bestimmt, daß Sie in kurzer Zeit ein toter Mann sein werden!“
„Unsinn! Wer würde sein Leben riskieren wollen, um mich zu töten?“
„Nicht Sie will man töten, sondern meinen Sohn Manuel!“
Die alten Augen funkelten, und eine dünne Hand wies auf den dunkelhäutigen Mann.
„Sag ihm, wie wir darüber denken, Carlo!“
Carlo lächelte.
„Regan, denken Sie wirklich, daß das Raumschiff einen gewöhnlichen Unfall hatte?“
Regan schwieg.
„Ich nicht – wir alle nicht! Es gibt da gar keinen Zweifel. Die Explosion geschah in dem Augenblick, in dem Manuel nicht in seiner Kabine war. Irgend jemand muß über Manuels Gewohnheiten genau informiert gewesen sein. Es war eine feststehende Angewohnheit von ihm, jeden Morgen nach acht Uhr ein Bad zu nehmen. O ja …“ Eine Handbewegung vereitelte Regans Versuch, ihn zu unterbrechen. „Wir wissen genau, wann es geschah. Sie selbst haben es ja bestätigt. Und noch irgend jemand hat es gewußt und entsprechend gehandelt.“
„Aber wenn Sie wußten, daß irgend etwas geschehen konnte …“
„Wir befürchteten es“, schnappte der Blonde. „Manuel hinterließ ein Dutzend falscher Spuren – und dennoch fanden sie ihn.“
„Er hätte nicht seinen eigenen Namen benutzen dürfen …“
„Warum nicht?“ warf Carlo ein. „War es nicht ein doppelter Bluff? Wer würde erwarten, daß Manuel Cabrera unter seinem Namen reist, wenn er versucht, seine Reise geheimzuhalten?“
Regan zuckte die Achseln. Vielleicht, daß gerade dieser doppelte Bluff den Tod von Manuel Cabrera herbeigeführt hatte!
„Wer ist hinter ihm her?“ fragte er plötzlich.
„Das berührt Sie nicht …“
„O doch – wenn es jetzt auch um mein Leben geht!“
Carlo überging den Einwand.
„Manuel Cabrera mußte sterben, und achtundsechzig andere starben mit ihm – das beweist, wie wichtig er für gewisse Leute war. Dann aber hieß es, er sei mit dem Leben davongekommen, weil man Sie für ihn gehalten hatte. Und als nun erneut versucht wurde, ihn umzubringen, da waren wir davon überzeugt, daß Sie wirklich Manuel Cabrera wären.“
„Aber ich bin es nicht“, beharrte Regan.
„Können Sie es beweisen?“
„Natürlich kann ich das!“
„Wie?“ Carlo lächelte spöttisch.
„Ohne Fingerabdrucke oder Netzhautbilder? Auch Ihre Körpermaße haben sich verändert.“ Er schüttelte den Kopf. „Uns allerdings haben Sie davon überzeugt, daß Sie Martin Regan sind! Welchen Grund sollte Manuel auch haben, sich vor seiner Familie zu verstecken – aber er hatte viele Gründe, dies anderen gegenüber zu tun.“
„Daran ist etwas Wahres!“
Regan sah zu dem alten Mann hinüber.
„Was soll ich tun? Was raten Sie mir?“
Der Blonde lachte kalt auf.
„Wenn man Sie tötet, Regan, dann haben wir einen Kummer weniger. Wenn Sie dagegen am Leben bleiben …“
„Langsam Armand“, warf der alte Mann ein. „Diese Sache muß gut durchdacht werden. Sie ist zu schnell auf uns zugekommen, als daß wir jetzt schon ihre Folgen klar abschätzen könnten. Carlo, wie lange werden wir, deiner Schätzung nach, hier sicher sein?“
„Ich denke, noch für vier Stunden!“
„Bis dahin werden wir den Planeten verlassen haben.“
Der alte Mann nickte.
„Aber wenn wir ihn hierlassen …“ begann Armand.
„Dann wissen sie sicher, daß er nicht Manuel ist. Du bist ein Narr, Armand!“ Der alte Mann straffte sich. „Regan, es wäre besser, Sie kämen mit uns! Man wird Sie dann für meinen Sohn halten – und dies könnte für uns alle von Nutzen sein.“
„Warum sollte ich Ihnen helfen?“
„Wenn wir Sie hier allein zurücklassen, dann werden Sie bald herausfinden, warum.“
Regan fuhr sich über den Kopf. In seinem Innern war etwas wie wirkliche Furcht erwacht und dazu die Gewißheit, daß er unfreiwillig in etwas verwickelt worden war, daß Tod oder Leben für ihn bedeuten konnte.
„Nun gut, ich komme mit Ihnen. Aber wohin führt es mich?“
Cabrera lachte.
„Wenn wir alle wüßten, was die nächsten zehn Minuten uns bringen, darin würden wir weiser sein als jetzt. Vielleicht würden wir dann sogar dem Tod entrinnen können, meinen Sie nicht?“
Regan preßte die Lippen zusammen. Er mußte hinnehmen, was auf ihn zukam. Ging er mit Cabrera, würde er am Leben bleiben – blieb er hier …?
„Rufe den Kopter, Carlo!“ befahl Cabrera. „Wir wollen fort!“
Der dunkle Mann zog eine kleine Sendeanlage aus der Tasche und gab kurz einen Befehl durch, den Regan nicht verstehen konnte.
Dann erhob er sich und winkte Armand herbei, ihn zu stützen. Carlo machte Regan ein Zeichen, zu folgen.
Auf den Gängen und auf der Treppe, die zu dem Dach führte, standen Männer, die Regan vorher nicht bemerkt hatte.
Auf dem Dach des Hotels stand ein gigantischer Kopter, und noch mehr Männer waren da, um mitzufliegen und sie zu bewachen.
Das Dach unter ihnen wurde kleiner und kleiner, als sie sich mit großer Geschwindigkeit in die Luft erhoben.
Ungefähr eine Stunde lang waren sie in südlicher Richtung geflogen und Regan war eingeschlummert – da setzte der Motor aus!
Regan erwachte von dem Lärm der Stimmen, die durcheinanderschrien.
„Die Maschinen arbeiten nicht mehr!“ rief der Pilot.
„Das Ersatzaggregat einschalten!“
„Wir haben keine Kraft mehr – alles ist tot!“
„Verdammt, das kann nicht wahr sein!“
Carlo wandte sich zu Cabrera, seine dunklen Augen glühend vor Wut.
„Wir müssen landen!“
„Können wir das Schiff nicht mehr erreichen?“ rief Armand.
„Nein, es ist noch dreißig Minuten entfernt!“
„Aber wenn wir hier landen, sind wir ihnen ausgeliefert!“
„Wir müssen landen“, kam die dünne Stimme des alten Mannes. Er allein schien seine Ruhe bewahrt zu haben, und Regan mußte ihn bewundern.
„Wenn wir nicht innerhalb einer Stunde eintreffen, wird man uns suchen kommen!“
„Wir werden nicht mehr leben, wenn sie uns finden. Der Unfall ist für diesen Platz eingeplant worden – soviel ist sicher!“
„Dann müssen wir eben dafür sorgen, daß sie uns noch lebend vorfinden“, schnappte Regan plötzlich.
Der alte Mann drehte sich erstaunt zu ihm um.
„Regan hat recht! Versuche, nach Westen auszuweichen. Welche Höhe haben wir?“
„Tausend!“
„Versuche, die Hügel dort zu erreichen! Dort gibt es keine Straßen, und in einer Stunde setzt die Dunkelheit ein!“
„Ich will’s versuchen – wird aber knapp werden!“
Das Flugzeug verlor an Höhe, als der Pilot die Hügel anpeilte. In einer Lichtung landeten sie, kletterten heraus und fielen in kniehohes Gras und dichtes Gestrüpp.
„Zu knapp, zu knapp“, schalt Carlo ärgerlich. „Wir werden zwanzig Minuten brauchen, bis wir im Wald sind. Bis dahin werden ihre Kopter hier sein, um uns zu suchen.“
„Wir werden schneller vorwärtskommen, wenn ich Sie trage, Cabrera!“
Auf Regans Worte folgte ein erschreckendes Schweigen.
„Sie sind verrückt“, schnappte Armand.
„Er hat recht“, entschied Cabrera. „Wir müssen uns beeilen und ich würde ein Hindernis sein.“
Ohne ein weiteres Wort bückte sich Regan und nahm den dünnen Körper des alten Mannes in seine Arme. Stolz durchzuckte ihn. Mit seinen Ersatzgliedern war er allen anderen Männern an Kraft überlegen. Er ging mit schnellen Schritten durch das Gestrüpp, um den Schutz der Bäume zu erreichen. Armand und Carlo folgten dicht hinter ihm, die anderen in weiterem Abstand. Über ihnen kreiste ein Kopter.
Endlich erreichte Regan die schützenden Bäume. Nach ein paar Schritten legte er den alten Mann vorsichtig zu Boden. Dann kamen die anderen. Keuchend vor Erschöpfung warfen sie sich zu Boden.
„Von welcher Seite kommt der Wind?“
„Der Wind?“ fragte Regan.
„Sie werden Gas durch die Bäume blasen – vermute ich!“ erklärte Carlo.
„Wenn sie daran gedacht haben …“, warf Armand ein.
„Du bist ein Narr, wenn du daran zweifelst! Sie werden alles daran setzen, um uns zu vernichten!“
Schweigen folgte diesen Worten.
„Ich hätte diese Reise nicht unternehmen sollen, sie hat uns alle ins Verderben geführt!“
„Sie wußten nicht, daß ich nicht Manuel war! Jeder Vater hätte eine solche Reise auf sich genommen, um seinem Sohn zu helfen!“
„Sie trauen mir mehr Liebe zu, als ich besitze …“
„Cabrera, ich will versuchen, ihnen entgegenzugehen und sie aufzuhalten. Einer Ihrer Leute soll mir ein Gewehr geben.“
Regan hatte die Entscheidung in die Hand genommen, kaltblütig und entschlossen. Er hatte Fähigkeiten, die den anderen abgingen. Dies war der Augenblick, sie einzusetzen.
„Warum Sie?“ Cabreras Stimme war sanft.
„Warum nicht ich?“ konterte Regan. „Ich glaubte Ihnen, als Sie sagten, daß ich sterben müsse, wenn man herausfände, daß ich nicht Manuel sei. Nun bin ich davon überzeugt. Und jetzt kämpfe ich sowohl für Sie als auch für mich!“
Nach einer kleinen Pause sagte Carlo langsam:
„Hier, nehmen Sie meine Strahlenpistole. Sie hat eine Reichweite bis zu fünfhundert Metern und zweihundert Ladungen.“
Regan nahm die Waffe in die Hand. Sie war leicht und schmal und lag kühl und angenehm in seiner Hand.
Regan ging den Weg zurück, den er gerade gekommen war. Nach hundert Schritten blieb er stehen und entfernte die dunklen Linsen von seinen Augen. Licht flammte um ihn herum auf, und der Wald war für ihn so hell, als wäre es Mittag.
Er hatte ungefähr zweihundert Meter zurückgelegt, als das erste Geräusch sein Ohr erreichte. Sofort warf er sich hinter einem umgefallenen Baum zu Boden.
Der erste Mann kam in Sicht, dann ein zweiter. Sie gingen in einer langgezogenen Linie, die sein Versteck nicht berühren würde. Er visierte den ersten Mann an und drückte ab. Dann wandte er sich dem nächsten zu. Durch die klare Abendluft hörte er nun gedämpfte, halb geflüsterte Kommandoworte. Hinter einem Baum, nur fünfzig Schritte von ihm entfernt, bewegte sich etwas. Langsam kroch es vorwärts, für Sekunden gedeckt durch Baumstümpfe und dicht wucherndes, niedriges Gestrüpp. Eine zweite Gestalt kam heran, Sekunden später, vorsichtig jede Gelegenheit zur Deckung wahrnehmend. Regan wartete, das Gewehr schußbereit in der Hand, bis die entferntere Gestalt eine kleine Lichtung passierte. Da drückte er ab. Als Regan sich nun nach dem ersten Fremden umsah, war dieser verschwunden. Da wußte Regan, daß er einen Fehler gemacht hatte. Sicherlich hatten diese beiden Männer eine Abhörvorrichtung bei sich gehabt, und sein Schuß war von dem ersten Mann aufgefangen worden, sonst hätte der zweite nicht so schnell reagieren können. Er überlegte noch, was er jetzt tun solle, als eine Explosion, fünfzig Schritte von ihm entfernt, den Boden erzittern ließ. Gleichzeitig wurde die Szene durch ein aufsteigendes Licht taghell erleuchtet. Mit großer Geschwindigkeit kroch Regan weiter, um aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich herauszukommen. Eine neue Explosion erschütterte die Luft – aber nun war er schon weit genug entfernt! Aufatmend verbarg er sich hinter einem dichten Gestrüpp.
Wenn Cabrera recht hätte, dann würden schon Suchgruppen unterwegs sein, und das Dröhnen der Explosion und die Lichtblitze mußten sie zu ihrem Versteck hinführen. Gerade, als er dies dachte, hörte er einen Kopter, irgendwo, hoch und weit entfernt. Das Geräusch schwoll an, kam näher. Ein zweiter Kopter kam, und dann entfernten sich alle beide wieder. Von fern kam der Knall einer Explosion. Das mörderische Geknatter automatischer Waffen folgte. Zu Regans Rechten brach ein Mann aus der Baumreihe hervor, ein anderer folgte, dann ein dritter. Die Männer stolperten durch das Dickicht – kein Zweifel – sie waren auf der Flucht! Cabreras Männer konnten nicht mehr fern sein. Regan sprang aus seinem Versteck und bemerkte die beiden Männer nicht, die seitwärts aus dem Gebüsch hervorbrachen. Knackendes Geäst warnte ihn. Er drehte sich um und sah mit Entsetzen, daß einer der Männer mit einer schnellen Armbewegung einen kleinen, runden Gegenstand in seine Richtung warf. Verzweifelt wich Regan aus und warf sich hinter einen Baum. Und das letzte, was er hörte, war der dumpfe Aufschlag der Granate auf dem Boden, der sich vor ihm öffnete und ihn hinunterriß.
 

*

 
Zu oft schon – dachte Regan, zu oft schon bin ich so erwacht!
Zuerst war da der schreckliche Lärm des explodierenden Raumschiffes, aber er wußte – das war vorbei! Die Licharier, das Krankenhaus, die Blindheit, die Pein – alles kam zu ihm zurück, erschien wie ein Schattenspiel auf weißer Leinwand. Er öffnete die Augen – voller Furcht. Licht blendete ihn. Es war so stark, daß es schmerzte. Er schloß die Augen wieder – mit einem Dankgebet. Er konnte sehen!
„Sind Sie wach, Regan?“
„Ja!“
Er öffnete die Augen wieder, langsam, damit sie sich an das- Licht gewöhnen konnten. „Ja, ich bin wach!“
Er schaute sich um, nahm den Raum in sich auf, in dem er lag. Alles um ihn war ausgesuchte Schönheit, war Luxus, sprach von einem Reichtum, von dem ein gewöhnlicher Mensch nur träumen konnte.
„Wo bin ich?“ fragte er.
„An Bord des Schiffes“, antwortete ihm Cabrera, der in seiner Nähe saß.
„Ein Schiff – dies ein Schiff?“
Er schwang seine Füße von dem Diwan, auf dem er lag, und, obgleich sein Kopf bei dieser plötzlichen Bewegung ein wenig schmerzte, setzte er sich hin.
Cabrera kicherte:
„Reichtum hat manchen Vorteil, Regan. Wie fühlen Sie sich?“
„Ganz gut! Was ist geschehen?“
„Sie wurden bei einer Explosion verwundet. Wir fanden Sie, als der Kampf vorbei war. Meine Ärzte versichern mir, daß Ihnen nicht viel geschehen ist, vielleicht eine kleine Gehirnerschütterung – aber das ist auch alles!“
Die alten Augen betrachteten ihn düster.
„Sie haben heute einige Männer in den Tod geschickt, Regan. Sie faszinieren mich! Vor zwei Jahren waren Sie ein kleiner Mann mit einem guten Job, zufrieden mit dem eigenen, bescheidenen Leben. Sie waren ein Mann des Friedens, der dem Gesetz gehorchte.“
Regan starrte ihn an.
„Und nun sind Sie ein Mensch geworden, der überleben will und bereit ist, jeden Preis dafür zu zahlen.“
„Ist das nicht der Wunsch aller Menschen?“
„Nein! Es ist ein Wunsch, der ihnen durch die Umstände aufgezwungen wird! Niemand wird unbarmherzig von sich aus.“ Cabrera lachte. „Ich weiß es aus Erfahrung, Regan. Vor vielen,, vielen Jahren war ich wie Sie, und ich änderte mich, genauso, wie Sie sich geändert haben, weil ich in einer Welt überleben wollte, die den Überlebenden bekämpft. Ein unbedeutender Mensch hat keinen zu fürchten, und so sucht er die schmalen Gassen des Lebens, wo niemand Notiz von ihm nimmt, denn er ist nur einer aus der Menge. Manchmal aber wird einer von Tausenden durch das Schicksal aus der Menge herausgehoben, sei es durch Reichtum oder eine besondere Position. Und dann wird es notwendig, zu kämpfen, denn alle Bedeutung ist nur relativ. Der Mensch ist bedeutend, solange er lebt, aber er könnte von größerer Bedeutung sein – wenn er tot ist!“
Die dunklen, alten Augen bohrten sich in Regans Antlitz.
Regan seufzte. Cabrera. hatte ihm mit seinen Worten einen Spiegel vorgehalten, in dem er sich wiedererkannte. Er sah um sich, sah den Luxus des Raumes und verstand, was Cabrera gemeint hatte.
„Wer sind Sie, Cabrera?“ fragte er. „Wer sind Sie, daß Sie auf diese Weise über mein Leben bestimmen können?“
Cabrera lächelte und schüttelte den Kopf.
„Ich lebe, wie Gott mir vorgeschrieben hat zu leben – und ich werde sterben, wenn er bestimmt, daß mein Leben zu Ende ist. Ich bestimme über keinen, Regan. Das Schicksal wählt seine Helden aus und seine Schurken, und ein Mann kann nur nach seinem Gewissen handeln. Würde es Sie überraschen, von mir zu hören, daß ich an Gott glaube?“
„Der Glaube eines Menschen gehört nur sich selbst!“
„Nein!“
Heftig schüttelte Cabrera den Kopf.
„Eines Mannes Glaube kann das Universum gestalten – darum gehört der Glaube ihm nicht allein! So denken nur Narren, die nur ihren eigenen begrenzten Horizont sehen können. – Darum mußte mein Sohn sterben, und darum leben Sie noch. Gott hat entschieden, daß Manuels Zeit vorbei war. Das sind die Faktoren, die mein und Ihr Leben regieren. Unser Tun ist vorbestimmt, und unsere Taten gestalten das Universum von heute an bis zum Ende aller Tage!“
Cabrera stand neben Regan – eine gebrechliche Gestalt, die sich auf einen alten, schwarzen Stock stützte.
„Ruhen Sie nun, Regan. Für jetzt haben wir beide genug miteinander geredet. Es genügt für Sie zu wissen, daß wir zur Erde fahren.“
„Aber …“
„Ich weiß, Caledon ist Ihre Heimat! Aber ich fürchte, Sie würden Caledon unter den gegenwärtigen Umständen nicht wiedersehen wollen.“
Er ging langsamen Schrittes zur Tür. Dort blieb er stehen und drehte sich noch einmal um.
„Die Erde ist Ihre Bestimmung, Regan. Caledon und Frieden Ihr Ziel! Vergessen Sie es niemals, und Sie werden leben und so alt werden wie ich!“
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So war Regan nach mehr als zwei Jahren wieder auf dem Weg zur Erde. Der letzte Reisetag war gekommen. Am Abend saßen sie beisammen im Speisesaal. Das Essen war vorbei, Whisky und Zigaretten wurden herumgereicht.
Cabrera fragte:
„Haben Sie sich über Ihren Aufenthalt auf der Erde bereits Gedanken gemacht, Regan?“
Regan rollte spielerisch eine Zigarette zwischen Zeigefinger und Daumen.
„Nein“, sagte er kurz.
„Und sind Sie nicht neugierig?“
„Neugierde ist selten bekömmlich! Ich weiß, ich bin auf irgendeine Art und Weise für Sie von Nutzen, und Sie sind von Nutzen für mich, Sie schützen mein Leben. Das scheint mir ein fairer Handel zu sein!“
Cabrera lachte trocken auf.
„Wahrhaftig, ein richtiger Philosoph! – Und was denken Sie nun in Wirklichkeit?“
Regan sah sich um. Er sah den verschwenderisch ausgestatteten Raum mit den Teppichen, die kostbaren Kronleuchter, die taghelles Licht verbreiteten. Schwer, sich vorzustellen, daß er sich in einem Raumschiff befand, das mit Ultralichtgeschwindigkeit durch den Raum raste. Er versuchte, sich Manuel Cabrera hier an dieser Tafel vorzustellen – aber er konnte es nicht! Der Mann, der für einige Tage seine Kabine geteilt hatte, wäre hier fehl am Platze gewesen wie ein Kieselstein in einer Handvoll Diamanten. War er der Mensch gewesen, dessen Tod einem Mann wie Cabrera Tränen in die Augen getrieben hätte? Ein Gefühl des Bedauerns – das ja! Aber Tränen? Nein!
Langsam sagte Regan:
„Ich bin überzeugt, daß Ihr Sohn bei einem Versuch, Sie zu hintergehen, getötet wurde, Cabrera!“
Ein kalter Lufthauch wehte durch die Kabine.
Carlo richtete sich in seinem Sessel straff auf. Seine Augen musterten Regan kalt. Armands Lippen waren zu einem Strich zusammengepreßt. Sein Gesicht war eine Maske der Feindseligkeit. Nur Cabrera schien unberührt.
Regan fuhr fort:
„Ich denke, solange Manuel Cabrera lebt, ist Ihre Position sicher, wenngleich ich auch nicht weiß, was für eine Position es ist. Sie sind ein mächtiger Mann, Cabrera! Kleinen Leuten, wie ich es bin, ist Ihre Macht nicht bekannt. Ich hätte leben und sterben können, ohne von Ihrem Dasein etwas zu wissen, wenn ich nicht das Pech gehabt hätte, eine Kabine mit Ihrem Sohn …“
„Sie sprechen zuviel“, drohte Armand. Er hatte sich erhoben.
„Sei ruhig“, mahnte der alte Mann. „Laß ihn weiterreden. Er beginnt erwachsen zu werden, er beginnt zu denken!“
Regan schüttelte den Kopf.
„Ich tue nur eines, ich lerne. Ich habe gelernt, daß Überleben das wichtigste von allen Dingen ist.“
„Dann sind Sie dem Geheimnis des Lebens auf der Spur! Persönliches Überleben ist jedoch nur für das Individuum von Belang. Das große Ziel muß jedoch das Überleben der Rasse sein!“
„Das glauben Sie, Cabrera, als Vertreter Ihres Standes!“
„Nein! Mein Stand ist nur das Symbol für die Verantwortung, die ich für andere habe. Wäre es anders, dann hätte ich mich längst in einen stillen Winkel zurückgezogen, um dort zu warten, bis der Tod mich holt. Aber für heute haben wir genug geredet. Morgen erreichen wir Xanadu. Dort werden wir Zeit genug haben, um über die Zukunft zu sprechen!“
In dieser Nacht fand Regan keine Ruhe. Morgen erreichen wir Xanadu, hatte Cabrera gesagt. Xanadu! Bruchstücke eines Kinderliedes oder eines längst vergessenen Gedichtes tauchten in ihm auf und raubten ihm den Schlaf. Im Traum kam die Erinnerung zurück …
grüne Rasen, Taxushecken
und der Brunnen tiefes Rauschen
stilles Wehen grüner Wipfel
und der Rehe zierlich Schreiten.
Grünes Tal von Xanadu!
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Am nächsten Morgen näherte sich das Raumschiff der Erde. Sie bestiegen ein kleineres Schiff und stießen aus der Schwärze des Raumes durch einen Wolkengürtel hindurch in die Erdatmosphäre.
Regan saß vorn in der Kabine und sah auf das gewaltige Panorama hinab, das von einer glühenden und leuchtenden Sonne bestrahlt wurde. Die Berge und die silberblauen Flächen der Meere hatten sich in Tausenden von Jahren nicht verändert, aber die sprunghaft angestiegene Bevölkerung hatte die Oberfläche des Planeten mit einer Schicht von Stahl, Zement, Ziegelsteinen, Glas und farbigem Plastikmaterial überzogen, und nur die höchsten Berge der Anden, des Himalaja, der Alpen und des Kaukasus hatten sich ihre Freiheit bewahrt und erhoben ihre Häupter frei zum Himmel über vierzig Milliarden Menschen hinweg!
Regan hatte die Erde nie geliebt! Sein früherer Beruf hatte ihn zwar oft dorthin geführt, aber nur deshalb, um Geld zu machen. Die Terraner waren, hart und anmaßend in ihren Forderungen, kränkend in ihrem Hochmut jedem gegenüber, der nicht auf Terra geboren war. Aber Regan hatte immer das Gefühl gehabt, daß hinter ihrer starren, anmaßenden Haltung etwas anderes verborgen war: Eifersucht! Eifersucht auf junge Planeten mit jungen Völkern und weiten, wilden Landschaften, die sie, die Terraner, nicht mehr besaßen.
Regan hatte die Erde nie geliebt! Als er jetzt auf sie hinunterblickte, haßte er sie!
Cabrera saß ihm gegenüber. Plötzlich beugte Regan sich vor und fragte:
„Was ist Xanadu?“
Cabrera lächelte.
„Xanadu ist Heimat!“
Regan dachte an Caledon und schwieg.
Sie flogen weiter über ein hohes Gebirge. Dann ging es über einen Paß hinweg, rechts und links lagen schneebedeckte Hänge. Plötzlich wichen die Berge zurück, und unter ihnen öffnete sich ein weites Tal. Eine Unzahl von Tieren weidete auf den niedrigen Hügeln. Überall war Farbe und Leben und funkelndes Licht! Solche Farben hatte Regan noch nie vorher gesehen, nicht einmal auf Caledon, das der Erde doch so ähnlich war. Auf Caledon war das Gras nicht so grün, der Himmel nicht so blau …
„Xanadu“, flüsterte Cabrera. „Im ganzen Universum gibt es nur wenige Plätze wie diesen hier.“
Sie landeten im Schatten der Hügel. Dort standen zwei Wagen für sie bereit. Cabrera und Armand bestiegen den einen, während Regan mit Carlo in dem anderen Gefährt folgten.
Die Straße führte an dicht bewaldeten Hügeln vorbei durch saftige Wiesen. Rund um sie standen die hohen Berge der südlichen Anden, deren schneebedeckte Häupter den Himmel zu berühren schienen.
Auf einer Anhöhe hielt der Wagen an. Carlo hob den Arm:
„Da ist das Haus!“
Ungefähr eine Meile von ihnen entfernt und zweihundert Meter unter ihnen lag das große, alte, graue Haus. Es war vier Stockwerke hoch. Die Wände waren von Efeu und Flechten bewachsen. Vor dem Haus erstreckte sich ein großer, grüner Rasen.
Wenn irgend etwas von Cabreras Macht zeugen konnte, dann war es dieses Tal mit seinem Frieden, seiner Schönheit, seiner Einsamkeit – auf einem Planeten, wo Eigentum und Frieden das Vorrecht nur einiger weniger war.
Was, mußte dahinterstecken, um Cabrera zu veranlassen, einen Platz wie diesen hier zu verlassen, um die Galaxis zu durchqueren?
Als sie in der weiten, holzgetäfelten Halle standen, sagte Cabrera:
„Solange Sie bei uns sind, ist dieses Haus Ihr Heim, Regan. Sie werden die übrigen Familienmitglieder heute abend kennenlernen. Und noch etwas …“ Die dunklen Augen musterten ihn kalt. „Solange Sie hier sind, ist Ihr Name Manuel Cabrera!“
Regan war überrascht.
„Was für ein Spiel wird hier gespielt?“
„Meines und Ihres! Nur Armand, Carlo und ich wissen, daß Sie nicht mein Sohn sind. So soll es bleiben, solange ich es haben will. Es ist ebensosehr zu Ihrem Schutz wie zu meinem Vorteil!“
„Warum haben Sie mir das nicht eher gesagt?“
„Hätte es etwas geändert?“
Regan wußte, daß er einwilligen mußte. Er hatte keine Wahl mehr.
Regan wurde in einen Raum geführt, wo er die wenigen Sachen, die er besaß, auspackte. Dann legte er sich hin und schlief für ein, zwei Stunden ein. Als er erwachte, war es Abend. Eine dunkelhäutige Dienerin brachte ihm einen frisch gebügelten Abendanzug, der ihm vorzüglich paßte.
Der Schlaf hatte ihn erquickt, seine Gedanken arbeiteten exakter als zuvor. Klar und deutlich erkannte er zwei Dinge. Erstens: Manuel Cabrera war wichtig, weil er irgend etwas wußte oder besaß. Besaß? Hatte Manuel die Erde in einer geheimen Mission verlassen, die zu seinem Tode führte, dann war die Situation die gleiche wie vor zwei Jahren. Und wenn das zutraf …
Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedanken.
Er ging zur Tür und öffnete sie. Carlo stand draußen und lächelte sardonisch.
„Kann ich eintreten?“
„Natürlich!“
„Heute abend werden etwa zwanzig Personen zu Gast sein …“
Regan sah überrascht auf.
„… die meisten werden Ihnen bekannt sein. Ihre Mutter, Ihre Schwester Geselle und Ihre Vettern Roberto, Pasquale und Simon, sowie Ihre Cousinen Amila und Consuela. Außerdem noch Ihr Onkel Pedro und seine Frau Pilar sowie Ihre verwitwete Tante Felicia – Ihr Onkel Peyrol starb vor sechs Jahren …“
„Ich werde mir niemals alle diese Namen merken können“, unterbrach ihn Regan.
„Das sollen Sie aber besser tun, sonst können Sie schneller ein toter Mann sein als Sie denken.“
Er zog aus einer Tasche seines Abendanzuges ein Paket Photographien, die er Regan übergab. „Bis zum Dinner ist noch eine Stunde Zeit. Ich werde dann kommen und Sie abholen. Und vergessen Sie eines nicht! Die ganze Familie ist zusammengekommen, um Sie zu begrüßen. Versuchen Sie, so wenig wie möglich zu sprechen, unter den gegebenen Umständen wird es nicht auffallen!“
Er verließ den Raum.
Als Carlo zum anderen Male an die Tür klopfte, hatte Regan in der Zwischenzeit sorgfältig die Photographien studiert und die wichtigsten Fakten, die auf der Rückseite notiert waren, auswendig gelernt.
„Nervös?“ fragte Carlo, als sie die breitgeschwungene Treppe hinuntergingen.
„Nein!“ – Es war ja nicht seine Familie! Aber er hatte Angst, daß seine eigenartige Erscheinung abstoßen würde.
Carlo stieß die Tür auf, die zum Speisesaal führte.
Licht und Farben, glitzerndes Kristall, geschliffene Gläser, geschwärzte Wandverkleidungen! Frauen in eleganten Abendkleidern, Männer in eleganten schwarzen Anzügen!
Quer durch den Raum kam Cabrera auf ihn zu, wie immer auf seinen Stock gestützt. Ihm zur Seite ging eine zierliche, grauhaarige, ältere Dame, die sich leicht auf seinen Arm stützte.
Das alte Paar hielt einige Schritte vor ihm an.
Regan fühlte, wie Panik in ihm aufstieg. Sie waren doch sicher nicht so weit gegangen, daß sie dieser alten Frau gesagt hatten, er sei ihr Sohn? Doch als er in ihre Augen sah, wich die Panik von ihm. Wissen lag in diesen Augen. Die dünnen, alten Lippen zitterten, aber die Augen waren klar und diamanthart. Sie sagten ihm, daß sie wußte, daß er nicht ihr Sohn war.
Da ließ sie den Arm des alten Mannes los, kam auf ihn zu, hob ihr Gesicht und streckte ihm die Arme in einer umarmenden Geste entgegen.
„Mein Sohn!“
Regan umarmte sie zart und sagte kein Wort.
Hinter dem alten Paar stand ein großes junges Mädchen mit langem, schwarzem Haar. Sie trug ein weißes Gewand. Ihre Haut war von makelloser Weiße. Ihre tief violetten Augen brannten in einem Gesicht, dessen Schönheit ihm fast den Atem nahm.
„Manuel!“
„Giselle!“
Regan berührte ihre Wange mit seinen Lippen. Er spielte die Rolle in dem Spiel, das für ihn vorbereitet worden war. Er streifte die Wangen der Frauen, die ihm hingehalten wurden, mit seinen Lippen, empfing die Klapse der Männer, die seine Hand mit einer Vorsicht schüttelten, als hätten sie Angst, die Prothesen würden ihm an den Armen abbrechen.
Nach beendetem Mahl erhob sich die alte Dame und sagte:
„Manuel; es wäre freundlich von dir, wenn du mich zu meinem Zimmer führen würdest!“
Regan verbeugte sich und ging an der Tafel entlang, um ihr seinen Arm zu reichen. Ein Diener öffnete die Tür, und zusammen, Arm in Arm, verließen sie den Raum.
Sie gingen die breiten, getäfelten Gänge entlang zum Westflügel des Hauses. Dort blieb die alte Dame vor einer Tür stehen:
„Bitte, Manuel, komm’ herein. Ich möchte mit dir sprechen!“
Er trat in einen Raum, in dem ein mächtiges Holzfeuer in einem offenen Kamin brannte. Sonst war das Zimmer mit äußerster Einfachheit eingerichtet.
„Dies ist mein Heim“, sagte sie. „Hier bewahre ich die Dinge auf, die meinem Herzen lieb und wert sind. Sie bergen Erinnerungen in sich, die wichtiger sind als Träume. Träume sind für die Jugend, Erinnerungen sind für die alten Leute!“
Die klaren Augen musterten ihn plötzlich.
„Man hat mir gesagt, daß Ihr Name Regan ist?“
„Das ist wahr. Martin Regan.“
„Sie waren der letzte Mensch, der meinen Sohn gesehen hat – lebend!“
„Das ist gleichfalls wahr!“
Sie wandte sich von ihm weg, Tränen in den Augen.
„Es ist schwer, den einzigen Sohn zu verlieren, Señor Regan. Doppelt schwer, ihn zweimal zu verlieren!“
„Es tut mir leid …“
„Das sollte es nicht. Sie leben – und das ist gut so! Zu viele Menschen sterben in dieser Zeit durch Unfälle! – Wo sind Sie zu Hause?“
„In Caledon!“
Sie nickte. „Ich habe davon gehört. Man sagt, daß es eine liebliche, anmutige Welt sei.“
„Das habe ich auch gedacht – aber dann sah ich dieses Tal!“
„Für alle Menschen ist die Erde schön!“
Regan schüttelte den Kopf. „Nein, sie ist häßlich! Ich bin in Caledon geboren, und für mich ist die Erde häßlich und hassenswert. Sie ist eine grausame, harte Welt, die fordert und fordert und nichts gibt! Ich haßte die Erde – bis ich Xanadu sah – und jetzt hasse ich sie nicht mehr.“
„Sie haben eine Familie auf Caledon?“
„Ja, meine Eltern leben dort und meine Verwandten!“
„Sind Sie verheiratet?“
„Nein!“
Die alte Dame sah in das Feuer.
„Ich verstehe die Dinge nicht mehr! Sogar mein Mann hat vor mir Geheimnisse. Ich weiß nur das eine, daß Ihre Gegenwart hier für unsere Familie von Nutzen ist, und dafür müssen wir Ihnen danken, Señor. Dieses Tal hier würde ohne die Familie nicht existieren – denken Sie daran! Sicher verstehen Sie, daß wir alles daransetzen, um es zu behalten.“
Sie wandte sich vom Feuer fort und ließ sich in einem altertümlichen Stuhl mit hoher Rückenlehne nieder.
„Und nun, Señor Regan, bin ich müde. Dies war heute ein trauriger Tag für mich. Ich hoffe, daß ich nie wieder einen derartigen Tag erleben muß!“
„Bestimmt nicht! Ich werde jetzt gehen. Gute Nacht, Señora – und nochmals – es tut mir leid!“
Regan verließ den schmalen, heißen Raum und stand Giselle gegenüber, die auf dem Gang auf ihn gewartet hatte.
Für lange Sekunden standen sie schweigend voreinander. Regan hatte nur einen Gedanken: Nun waren es fünf Personen, die wußten, daß er nicht Manuel Cabrera war – die Chancen waren gegen ihn.
Giselle sagte kalt:
„Ich weiß, daß Sie nicht Manuel sind – ich wußte es in dem Augenblick, in dem Sie mich begrüßten!“
„Wieso?“
„Carlo hätte es Ihnen sagen sollen!“
Die Andeutung eines Lächelns umspielte ihre Lippen.
„Manuel hat mich in seinem ganzen Leben noch nicht ein einziges Mal geküßt!“
Sie schritt die Treppe hinab, und er folgte ihr. Sie betraten die Empfangshalle.
„Sie werden von den anderen erwartet!“
Regan sah sie prüfend an.
„Und Sie?“
„Ich gehe jetzt zu den anderen Frauen!“
Dieses Mal lächelte sie wirklich, zum erstenmal! Aber es war ein spöttisches Lächeln.
„Beunruhigen Sie sich nicht! Ihr Geheimnis ist bei mir sicher – mein Vater wünscht es so!“
Regan sah ihr nach, als sie durch eine andere Tür verschwand. Dann ging er in das Speisezimmer zurück.
Die Männer hatten sich an einem Ende der großen Tafel zusammengesetzt, die abgedeckt war. In der Luft hing der durchdringende Duft von schwerem Tabak.
Cabrera rief ihm zu:
„Ah, Manuel, hat deine Mutter sich niedergelegt?“
„Ja! Der Tag war sehr anstrengend für sie, sie war sehr müde!“
„Sicherlich!“
Neben dem alten Cabrera erhob sich eine dünne, schlanke Gestalt – Vetter Simon. „Komm, Manuel, setz dich zu deinem Vetter!“
„Danke, Vetter.“
Regan ging um den Tisch herum und nahm auf dem angebotenen Stuhl Platz.
„Du hast dich während der letzten zwei Jahre sehr verändert!“ Simon hatte sich auf einem anderen Stuhl niedergelassen. Nun fuhr er fort: „Wir haben erst vor kurzem von deinen Erlebnissen erfahren. Du hast Glück, daß du noch am Leben bist!“
Regan sah Carlo an, doch der dunkle Mann wich seinem Blick aus.
„Sogar deine Stimme hat sich verändert“, fuhr Simon fort.
„Sogar meine Stimme, Vetter!“ erwiderte Regan gleichmütig. „Ich habe den Lichariern mein Leben zu verdanken. Ich könnte tot sein – oder Schlimmeres als das!“
„Was könnte denn schlimmer sein als der Tod, Neffe?“ Pedro Cabrera, der jüngere Bruder des alten Cabrera, mischte sich in die Unterhaltung ein.
„Blindheit, keine Arme, keine Beine, kein Gesicht, keine Ohren – nichts zu sein als ein Geist, der in einem Körper gefangen ist, der nicht sterben will!“
Schweigen erfüllte den Raum. Regan bemerkte, wie Carlo ihn über die Tafel hinweg überrascht und nachdenklich betrachtete. Vielleicht war das mehr, als Manuel gesagt hätte!
Regan nahm die Karaffe und schüttete sein Glas voll. Er fühlte ein überwältigendes Verlangen in sich aufsteigen, dieser Posse ein für allemal ein Ende zu bereiten!
„Ich denke, daß Manuel nicht gern an seine Erlebnisse zurückdenkt und daß er sie vergessen möchte“, warf Carlo ein.
„Er ist einer von uns, er weiß, woran wir alle denken“, sagte Pedro scharf.
„Onkel Pedro …“
„Carlo, wir wissen gar nichts!“ schnappte der ältere Mann.
Er wandte sich um.
„Bruder, kannst du uns vielleicht sagen, was mit der Kassette geschehen ist, die Manuel bei sich hatte?“
Regan sah Carlo fragend an. Ausdruckslos und steinern sah dieser an ihm vorbei. Da erkannte Regan mit grimmiger Erleichterung, daß Pedro sich zu weit vorgewagt hatte.
„Wir wissen gar nichts!“ Der alte Cabrera suchte zu schlichten.
„Aber er hatte alles bei sich, als die Kapsel vom Schiff abgefeuert wurde“, beharrte Pedro, die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf Regan lenkend.
„Alles, was in der Kapsel war, wurde uns zurückgesandt …“
„Ausgenommen die Kassette!“ Regan vollendete den Satz.
Er bemühte sich, seine Erregung nicht durch den Ton seiner Stimme oder den Ausdruck seines Gesichtes zu verraten. „Das ist so …“ Erließ den Satz unvollendet in der Luft hängen.
„Wir müssen annehmen, daß sie sich in anderen Händen befindet“, stellte Pedro eisig fest.
Ein Stuhl stieß heftig gegen die Wand. Der alte Cabrera war aufgestanden. Er stützte sich auf seinen Stock.
„Pedro, genug der Spekulationen. Dies alles führt uns nicht weiter! Wir haben einen langen und anstrengenden Tag hinter uns. Für heute wollen wir Schluß machen. Gute Nacht!“
Die anderen erhoben sich ebenfalls. Carlo trat zu Regan und lächelte ihn an.
„Komm, Vetter, ich will dich zu deinem Zimmer begleiten!“
Schweigend gingen sie die breite Galerie entlang, die zu Regans Zimmer führte.
„Du solltest dir nicht zu klug vorkommen, Vetter!“ sagte Carlo. „Onkel Pedro hatte unrecht, die Angelegenheit jetzt schon zu erwähnen. Du solltest dir nicht zu klug vorkommen …“
„Drohst du mir?“
„Nein, Vetter! Ich warne dich!“ Carlo schaute ihn finster an. „Vielleicht wird bald die Zeit kommen, wo wir einige Dinge prüfen müssen, und diese Prüfung könnte nicht gerade zu einem Vorteil für dich ausfallen. Und nun gute Nacht, Vetter!“
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Regan trat in sein Zimmer. Auf dem Bett lag seine Nachtkleidung. Die Bettücher waren zurückgeschlagen, und auf dem Kopfkissen lag ein kleiner, schwarzer Kasten. Regan erschrak bei diesem Anblick. Sein erster Gedanke war, das Ding aus dem Fenster zu werfen. Dann trat er näher und sah, daß aus dem Kasten ein kurzer Draht kam, der in einem winzigen Stöpsel endete. Regan öffnete den Deckel. Der Kasten enthielt ein winziges Bandgerät und einen Umschlag. Er nahm den Umschlag und öffnete ihn: Er enthielt zehn eintausend Kreditscheine, brandneu, noch feucht von der Druckerpresse.
Langsam ergriff er den Stöpsel und betrachtete ihn sich genau. Er kannte das Fabrikat. Neu war jedoch, daß eine Schaltung eingebaut war, die das Band abspielen ließ, sobald der Stöpsel in das Ohr gesteckt wurde.
Nun, wenn dies der einzige Weg war, um herauszufinden, was dahintersteckte, dann wollte er es ausprobieren. Sorgfältig steckte er den Stöpsel in sein Ohr. Sofort löste sich die Schaltung, und das Band rollte ab.
„Regan!“ Die Stimme sprach in einem undefinierbaren Wisperton. „Regan! Höre sorgfältig zu! Die Spule löscht sich von selber, und du hast nur eine Chance, zu hören, was ich zu sagen habe. Du bist in Gefahr! Der alte Cabrera braucht dich, um etwas zu finden, was verlorengegangen ist. Du bist der Köder!“
Die Kassette! dachte Regan finster.
„Du hast nur noch eine Chance! Du wirst das Haus so schnell wie möglich verlassen. Sollte es noch nicht Mitternacht sein, wenn du dieses hörst, dann gehe sofort weg! Aber wenn es später ist, dann warte und gehe morgen! Gehe die Straße entlang. Die Berge sind zwanzig Kilometer entfernt. Du mußt um vier Uhr morgens dort sein. Du wirst den Paß sehen. Der Anstieg wird zwei Stunden dauern. Wenn du eine halbe Stunde durch den Paß gegangen bist, wirst du an einen Bach kommen, der den linken Bergabhang herunterrinnt. Spätestens sieben Uhr morgens mußt du dort sein. Ein Kopter wartet auf dich. Fliege nach Santiago. Der Kurs ist zwei null neun. In dem Umschlag ist Geld. Damit kannst du nach Caledon zurück – wenn du willst. Das ist deine Angelegenheit. Wenn du noch diese Nacht losgehst und das Ende der Straße nicht spätestens bis drei Uhr erreichen kannst, dann kehre um und versuche es morgen nacht. Wenn du auf dem Rückweg jemanden siehst, oder irgend jemand sieht dich, dann sage, du habest nicht schlafen können und wärest noch spazierengegangen. Lege den Kasten in die oberste Schublade der Kommode, die neben deinem Bett steht. Und nun gute Reise! Dein Leben liegt in deinen Händen!“
Es klickte in dem Kasten, das Band war abgelaufen. Langsam nahm Regan den Stöpsel aus dem Ohr und legte ihn in den Kasten zurück.
Es war gerade elf Uhr dreißig.
Regan saß auf der Bettkante. Was sollte er tun?
Konnte er es sich leisten, die Warnung zu ignorieren? Sprach die fremde Stimme nicht die Wahrheit? Hatte nicht Carlo gerade noch vor wenigen Minuten eine Drohung ausgesprochen? Benutzte ihn Cabrera nicht für seine eigenen Zwecke? Spielte er nicht ein undurchsichtiges Spiel mit ihm?
Plötzlich fühlte Regan, wie alles in ihm drängte, fortzulaufen! Einmal in Santiago, würde er mit dem terranischen Vertreter seiner Firma in Verbindung treten können, oder er konnte sich an die diplomatische Vertretung von Caledon wenden. In einigen Tagen würde dann alles wie ein Spuk vorüber sein, und niemand mehr würde ihm etwas antun können!
Er zog seinen Abendanzug aus, nahm seine Kleidung aus dem Schrank, schlüpfte hinein und stopfte sich die Geldscheine in die Tasche.
Einen Augenblick zögerte er noch. War noch etwas mitzunehmen? Nein, er besaß nichts, was sein eigen war. Den Anzug, den er jetzt am Leibe trug, hatte man ihm auf dem Schiff von Ferrowal gegeben. Die Armbanduhr war ein Geschenk von Armand.
Regan schwang sich aus dem Fenster. Seine Füße erreichten den schmalen Vorsprung, der an der Hausfront entlang lief. An der Ecke erreichte er die Regenrinne. Dreißig Sekunden später hatte er festen Boden unter den Füßen.
Es war elf Uhr siebenundvierzig.
Die Morgenröte zeichnete sich zart über den Gipfeln der Berge ab, als Regan das Ende der Straße erreichte.
Es war drei Uhr dreißig.
Nun führte sein Weg bergaufwärts, dem Paß entgegen. Er begann den Abhang zu erklettern.
Es war gerade sechs Uhr vorbei, als er den Paß erreichte und den Abstieg auf der anderen Seite begann. Es war schwierig, Geröllhalden versperrten ihm den Weg. Aber Regan wußte, daß er den Zeitplan, den man ihm gesetzt hatte, einhalten konnte.
Er schritt weiter – und da hörte er auch schon das Rauschen von Wasser.
Der Bach war eiskalt und klar. Er schäumte über die Felsen und bildete weiter unten, am Fuß der Halde, einen kleinen See.
Regan badete sein Gesicht in dem Wasser.
Und dann sah er den Kopter.
Er stand in der Nähe, halb verborgen unter einem überhängenden Felsen, aber sichtbar für jeden, der nach ihm Ausschau hielt.
Regan schwang sich in den Sitz und stellte das Kontrollfeld ein. Dann drückte er auf den Starter. Der Motor brummte, und der Kopter hob sich in die Luft. Der Kurs war zwei null neun. Er war eingestellt, die Maschine flog automatisch.
Sie gewann rasch an Höhe.
Regan überquerte das Gebirge. Im Westen schimmerte bereits die Küste. Er war in Sicherheit; denn auf den Straßen und in der Luft hatte bereits der Morgenverkehr eingesetzt, und es würde unmöglich sein, ihn jetzt noch aufzuspüren.
Er näherte sich Santiago.
Der Kopter verlor an Höhe, flog eine Schleife in der Luft und landete dann automatisch in der Ecke des großen Flugplatzes, die für Einmannkopter reserviert war.
Und nun, dachte Regan, muß ich selbst planen und handeln! Sein größter Wunsch war im Augenblick eine warme Mahlzeit und einige Stunden Schlaf, dann würde sich alles weitere ergeben.
Er nahm den Registrierschlüssel des Kopters und ging damit ins Büro. Ein gelangweilt aussehender Mann nahm ihn in Empfang und gab ihm dafür eine Kreditnote.
Als Regan das Büro verließ, standen zwei Männer draußen. Sie hatten auf ihn gewartet!
Regan war nicht überrascht. Es schien ihm, als hätte es so kommen müssen, als wäre dies nur die natürliche Bestätigung eines Zweifels, der bereits die ganze Nacht an ihm genagt hatte.
„Guten Morgen, Señor“, sagte der größere der beiden Männer mit triumphierendem Lächeln. „Wir freuen uns, daß Sie die Reise so gut überstanden haben.“
„Danke!“ Regan lächelte bitter. „Es mußte ja so kommen. Irgend jemand würde hier sein und mich in Empfang nehmen!“
„Das ist ja prächtig!“ Der Mann gestikulierte leicht mit seiner Rechten, die Linke blieb in der Jackentasche. „Darf ich bitten!“
Regan verbeugte sich leicht. Sie gingen zu den Rolltreppen, die von den Landeplätzen in die Stadt führten.
Von der Rolltreppe aus betraten sie das Band, das mit einer Geschwindigkeit von zwanzig Kilometern die Stunde nordwärts aus dem Stadtbezirk hinausführte. Nach ungefähr einer Stunde verließen sie das Band und fuhren mit einem Fahrstuhl zu den Hochstraßen, die nur für Frachtgüter bestimmt waren. Hier wartete ein gigantischer Transporter älterer Bauart auf sie, der noch von Hand gesteuert werden mußte.
„Wird die Reise lange dauern?“ fragte Regan.
„Drei Stunden!“
„Dann will ich ein wenig schlafen.“ Regan setzte sich zurecht, so gut es eben möglich war, und schloß die Augen. Die lange Nacht ohne Schlaf machte sich nun bemerkbar. Außerdem fühlte er sich durch das Ergebnis seiner abenteuerlichen Flucht tief entmutigt. Das monotone Brummen des Motors wiegte ihn in den Schlaf.
Eine Hand rüttelte ihn grob an der Schulter. Regan wachte auf. Er fühlte sich erfrischt.
„Sind wir da?“
„In ein paar Minuten!“
Der Transporter landete. Sie stiegen aus und fuhren mit einem Aufzug zu einem höher gelegenen Landeplatz, wo ein Viermann-Kopter auf sie wartete. ,San Felipe drei – sieben – vier’ konnte Regan gerade noch lesen. Dann hob sich die Maschine in die klare, blaue Luft.
Der jüngere von den beiden Männern sprach einen Kode in das Kontrollfeld, dann schaltete er auf Automatik um und setzte sich zu Regan.
„Eine halbe Stunde“, sagte er. „Kaum Zeit zum Schlafen.“
„Trotzdem – ich will’s versuchen.“
Regan setzte sich zurecht und zu seiner großen Verwunderung spürte er, wie der Schlaf ihn überkam.
Als er erwachte, hatte er leichte Kopfschmerzen, und im Mund einen bitteren Geschmack.
„Dort!“ sagte der eine Mann und streckte seinen Arm aus. Regan lehnte sich nach vorn.
Vor ihnen lagen die Anden, die Gipfel schienen in den Himmel zu stoßen.
„Ich sehe“, sagte Regan.
Und er sah es!
An einen Abhang geschmiegt, stand auf einem Sattel ein großes glitzerndes Gebäude aus weißem Stein, schimmerndem Glas und funkelnder Plastik.
Als sie niedergingen, konnte Regan die Gärten sehen, die innerhalb der gewaltigen Mauern angelegt waren. Blumen und Hecken blühten in einsamer Pracht, doch sie schienen hier seltsam fehl am Platz.
Der Mann, der diesen Palast hierhergestellt hatte, hatte nach Schönheit verlangt. Sie war ihm zuteil geworden. Aber das Bauwerk fügte sich nicht in die Landschaft ein, es war ein Fremdkörper inmitten der erhabenen, einsamen Größe der Berge.
Sie landeten auf dem Dach des Hauptgebäudes. Regan sah sich verstohlen um. Sollte es ihm gelingen, aus diesem neuen Gefängnis zu entkommen, so würde dies hier sein einzigster Fluchtweg sein. Im Schatten des Hangars standen mehrere Kopter, darunter ein oder zwei Typen, die er zur Not selbst steuern konnte – sofern sich ihm eine Chance bieten sollte!
Die zwei Männer führten Regan in eine große Halle, deren eine Seite ganz aus Glas war. Hinter der Glaswand blühten auf einem schmalen Streifen bunte Blumen, aber dann fiel der Berg ab, steil und gefährlich.
„Warten Sie hier“, sagte der jüngere Mann. Und dann war Regan allein. Einen Augenblick dachte er an Flucht. Aber dann schob er diesen Gedanken von sich – jetzt war noch nicht die Zeit dazu!
„Guten Tag, Señor!“
Hinter ihm hatte sich eine Tür geöffnet, und ein Mann war eingetreten.
Die Stimme klang tief und herrisch.
Regan unterdrückte den Wunsch, sich umzudrehen. Er blieb mit dem Gesicht zur Glaswand stehen. Ruhig bemerkte er:
„Sie müssen sehr unglücklich sein, Señor!“
„Was sagen Sie da?“
„Sie haben sich dieses gewaltige Haus hier gebaut als ein sichtbares Zeichen Ihrer Macht. Aber sagte es Ihnen nicht, daß auch Ihre Macht Grenzen hat?“
„Sie sind unverschämt …“
Regan lächelte. Hatte er die erste Runde gewonnen – hatte er diesen Mann wütend gemacht?
Er drehte sich um. Wer war dieser Mensch?
Ein dunkelhäutiges Gesicht mit tiefen, schwarzen Augen und einer gebogenen Nase, die den Eindruck von Grausamkeit und Härte noch verstärkte, blickte ihn an.
„Unverschämtheit ist relativ“, erwiderte Regan. „Ich könnte sagen, daß Sie unverschämt waren, mich gegen meinen Willen hierher zu bringen. Wer sind Sie?“
„Ich bin Malatest!“
Der Mann ließ seinen schweren Körper in einen Sessel fallen und winkte Regan zu, sich auch zu setzen.
„Warum haben Sie Xanadu verlassen, Señor Cabrera?“
Regan setzte sich – verblüfft. Hatte er richtig gehört?
Malatest betrachtete ihn ernst und aufmerksam.
Regan fühlte, wie der unsinnige Drang, laut herauszulachen, ihn überkam.
Warum hatte er Xanadu verlassen?
„Ich bin überrascht! Zwei Jahre von der Familie fort, und am ersten Tag, an dem Sie zurück sind, verlassen Sie Xanadu, und zwar in einer derart stümperhaften Art, daß ich lachen mußte, als mir davon berichtet wurde.“
Er beugte sich vor:
„Nochmals: Warum haben Sie Xanadu verlassen?“
Regan saß regungslos da.
„Ich finde Ihr Verhalten lächerlich …“ fuhr Malatest ihn an.
„Und ich finde Sie lächerlich!“
„Señor Cabrera, Ihr Leben ist in meiner Hand. Wenn Sie die Kassette geöffnet haben, dann kann ich Sie töten lassen, und das würde das Ende der Familie Cabrera bedeuten. Sie wissen das – und dennoch sind Sie in die Falle gegangen, die so simpel war, daß ich mich wundern muß, daß es geklappt hat!“
Malatest hatte also die Kassette – und er hatte sie noch nicht geöffnet!
Regan kannte diese Art Geheimkassetten, die nur vom Eigentümer geöffnet werden konnten, ohne daß der Inhalt vernichtet oder zerstört wurde. Kein Wunder, daß die Person von Manuel Cabrera so wertvoll war!
„Haben Sie nichts zu sagen?“ fragte Malatest.
Einen Augenblick lang fühlte Regan sich versucht, zur Antwort zu geben: Ich bin nicht Manuel Cabrera! Aber er hielt die Worte zurück. Er konnte es ja nicht beweisen! Und sollte ihm wider Erwarten doch geglaubt werden, dann hatte er für diese Mann vor ihm sofort jedwede Bedeutung verloren. Und dann …
„Sie müssen in Xanadu viele Verbündete haben …“
Aber Malatest zuckte nur mit den Achseln.
„Und denken Sie, daß ich die Kassette öffnen werde, ohne von Ihnen eine Garantie für mein Leben erhalten zu haben?“
„Sie sind nicht in der Lage, Garantien zu verlangen, Señor Cabrera! Ich will den Inhalt der Kassette – sonst nichts! Dann habe ich die Familie Cabrera in der Hand. Darauf habe ich schon so lange gewartet – über zwei Jahre!“
Er erhob sich.
„Nun, jetzt kommt es auch auf ein paar Stunden nicht mehr an! Ich kann noch ein wenig länger warten. Sie können hierbleiben und die Aussicht bewundern. Ich denke, daß morgen früh die Kassette kommen wird – und dann werden wir zwei uns nochmals unterhalten!“
Mit schweren Schritten ging er aus dem Raum, die Tür hinter sich zuwerfend.
Regan stand noch da und schaute ihm nach, als ein Diener ein Tablett mit Speisen hereintrug. Regan schnupperte. Zumindest wollten sie ihn nicht verhungern lassen!
Er setzte sich nieder und aß mit Heißhunger, war doch schon viel Zeit vergangen, seitdem er in Xanadu eine Mahlzeit zu sich genommen hatte.
Xanadu!
Malatest hatte seine Flucht von Xanadu organisiert und fragte ihn jetzt, warum er geflohen sei.
Malatest dachte, daß er Manuel Cabrera sei, aber die Person, die das Bandgerät in sein Zimmer gestellt hatte, wußte, daß er nicht Manuel war! Die unbekannte Stimme auf dem Tonband hatte ihn Malatest in die Hand gegeben – aber Malatest war darüber nicht informiert worden. Aber warum nicht? Malatest, der ihn für Manuel Cabrera hielt, würde ihn morgen zwingen, die Kassette zu öffnen – und das konnte er nicht, da er den Kode nicht kannte. Vielleicht würde man ihn töten – aber auf alle Fälle würde man versuchen, die Kassette mit Gewalt zu öffnen. Und dann bestand die Gefahr, daß der Inhalt zerstört wurde.
Regan fuhr in seinem Stuhl hoch.
War es das, was Cabrera wünschte?
Hatte der alte Mann diesen Plan ersonnen, hatte er das Netz so um ihn geworfen, daß er jetzt in der Falle saß?
Am ersten Abend in Xanadu hatten ihn Pedro und die anderen bereits angegriffen – hatten das Visier gelüftet – voreilig und ohne Auftrag. Aber der alte Mann hatte dagesessen – schweigsam und abwartend – er hatte nicht geredet, er hatte gehandelt!
Und nun saß Regan in der Falle.





Überraschenderweise deprimierte ihn der Gedanke nicht. Im Gegenteil, das Wissen um seine körperlichen Fähigkeiten, ein neues Selbstvertrauen erfüllte ihn mit Erregung, steigerte sich zu einer Art Rausch. Der Gedanke an Gefahr ließ das Blut schneller durch seine Adern kreisen.
Nun gut, Cabrera hatte keine Verwendung mehr für ihn – er hatte ihn ausgeliefert. Malatest würde keine Verwendung mehr für ihn haben – wenn er erst einmal erkannt hatte, wie unwichtig und unbedeutend der Mann war, den er gefangen hatte.
Er war also allein, nur auf sich selbst gestellt. Es gab für ihn keine Bindung an einen anderen Menschen mehr!
Regan beendete das Mahl mit mehr Vergnügen, als es unter diesen Umständen zu erwarten gewesen wäre. Dann legte er sich auf den breiten, luxuriösen Diwan, der an der Seitenwand stand, und war bald eingeschlafen.
Als er erwachte, war es tiefe Nacht.
Er erhob sich. Durch die Glaswand sah er tief unter sich Meile um Meile die glitzernden, funkelnden Lichter des Stadtstaates. Sie erstreckten sich bis zum Horizont und erhellten den Nachthimmel.
Der Schlaf hatte Regan erfrischt – sein Selbstvertrauen war größer als je zuvor. Die Nacht war sein Verbündeter!
Regan ging zur Tür. Wie er erwartet hatte, war sie von außen verschlossen. Er lächelte spöttisch in sich hinein und nahm die Türklinke in beide Hände. Er drehte nach rechts und nach links, preßte nach oben, dann nach unten, so daß einmal Zug, dann Druck auf den Mechanismus ausgeübt wurde. Er gab seine ganze Kraft her. Das Schloß knackte und gab mit einem metallischen Knirschen nach, das Regan mit Genugtuung erfüllte.
Er öffnete die Tür und spähte hinaus. Niemand war zu sehen. Zufrieden ging er in das Zimmer zurück und schloß die Tür hinter sich. Neben der Tür befanden sich die Lichtschalter. Regan nahm ein Messer vom Tablett und kratzte und schabte an dem Plastikmaterial herum, bis ein schmales Loch entstand, groß genug, daß er mit zwei Fingern hineingreifen konnte. Mit einem einzigen Griff riß er die Füllung mitsamt der magnetischen Klemme aus dem Loch, so daß die Pole frei dalagen. Nochmals ein kurzer, prüfender Blick auf den Gang – er war leer.
Nun nahm er das Messer zwischen die Finger und brach von der Klinge ein kleines Stück ab, ungefähr zwei bis drei Zentimeter lang. Er schob es auf die Klemme, auf die Rückseite der Füllung, so daß es quer über beiden Polen lag, wenn die Füllung wieder an ihren alten Platz kam. Ein letzter prüfender Blick auf den Korridor – dann setzte Regan die Füllung wieder ein.
Sofort erlosch das Licht! So schnell würden sie die Fehlerquelle hier bestimmt nicht entdecken, dachte er mit grimmiger Freude.
Regan entfernte die dunklen Haftschalen von seinen Augen, dann verließ er den Raum.
Der Weg zum Dach lag zur linken Hand – soweit er sich erinnern konnte. Eilig schlug er diese Richtung ein.
Auf dem Gang wurde es laut – Stimmen kamen ihm entgegen.
Regan sah die Männer, bevor sie ihn entdeckten. Der vorderste trug eine Stablampe. Sie sahen ihn nicht, als er sich milder Schnelligkeit eines Panthers auf sie warf. Einer der Männer versuchte, eine Waffe zu ziehen, aber Regan sah die Bewegung, holte aus und schlug ihm auf den Oberarm. Stöhnend sank der Mann zurück. Nun versuchte der zweite Mann an Regan heranzukommen. Aber Regan war schneller. Mit einem gezielten Hieb schickte er ihn zu Boden.
Regan erreichte das Dach. Schnell und sicher lief er auf den Hangar zu, den er am Morgen gesehen hatte. Die Türen waren offen, und die Kopter standen noch wie heute morgen.
Er lief auf die erste Maschine zu und kletterte hinein. Ein rascher Blick auf die Instrumente – alles in Ordnung. Er drückte auf den Starter. Nichts rührte sich. Sein Herz zog sich zusammen. Hatte er etwas übersehen? Aber was? Er durfte keine Zeit mehr verlieren. Schnell sprang er aus der Kabine und lief zur nächsten Maschine. Sie war kleiner als die erste! Für einen Augenblick zögerte er, bevor er auf den Starter drückte. Ein tiefer Seufzer der Erleichterung entrang sich seiner Brust, als der Motor ansprang. Regan dirigierte die Maschine aus dem Hangar hinaus in die Mitte der freien Fläche, die zum Abflug bestimmt war.
Der Himmel war klar, und die Sterne schienen zu ihm herab, als der Kopter mühelos vom Dach abhob. Regan hörte ein metallisches Klatschen gegen den Rumpf der Maschine. Er schaute zurück. Durch die Tür, die zum Dach führte, kam eine Gruppe von Männern herausgestürzt. Die dunklen Konturen des Kopters boten ihnen ein sicheres Ziel. Regan stellte den Motor auf äußerste Kraft und ließ die Maschine den Bergabhang hinuntergleiten, um aus der Gefahrenzone herauszukommen. Er wartete einen Augenblick, dann riß er die Maschine wieder hoch. Er blickte zurück. Auf dem Dach des riesigen Gebäudes huschten Lichter hin und her – aber nun war Regan aus der Gefahrenzone heraus. Er seufzte vor Erleichterung.
Dann kontrollierte er die Meßgeräte – alles in Ordnung! Er flog dahin – irgendwohin! Und dann sah er plötzlich das Schiff!
Es stand wie ein riesiger schwarzer Schatten am Himmel. Es flog sehr niedrig – und es kam jetzt direkt auf ihn zu! Sicher hatte es die Kassette an Bord, die bereits so viel Tod und Kummer verursacht hatte.
Instinktiv schlug Regan einen anderen Kurs ein. Er war nur darauf bedacht, seine soeben neu gewonnene Freiheit zu verteidigen.
Auch das Schiff hatte seinen Kurs geändert. Verzweifelt versuchte Regan, die Geschwindigkeit des Kopters zu steigern.
Aber der dunkle Schatten kam näher, folgte jeder seiner Wendungen mit unerbittlicher Überlegenheit und stand zuletzt senkrecht über ihm. Bevor er noch begriff, was geschah, schlossen sich die magnetischen Greifer des Raumschiffes um den Kopter – der Motor setzte mit einem Krachen aus, und Regan war gefangen!
Die Greifer zogen den Kopter vorsichtig in das Raumschiff hinein!
Regan stand auf dem Metalldeck. Zu seiner Rechten führte eine schmale Metallleiter zu einer Tür hinauf, die halb geöffnet war. Dies war sein Weg – sein einziger Weg – einen anderen gab es nicht!
Er nahm zwei Stufen auf einmal und hatte erst die halbe Höhe erreicht, als sich die Tür öffnete. Ein Mann stand, hellbeleuchtet, im Türrahmen. Durfte er seinen Augen trauen?
„Carlo!“ flüsterte Regan.
Der dunkelhäutige Mann trat einen Schritt vor und sah auf ihn hinab mit Augen, die vor Erstaunen weit aufgerissen waren.
„Du?“ Er hatte sich sehr in der Gewalt. Nur seine Stimme verriet seine Überraschung. „Was zum Teufel …“
„Was zum Teufel machst du hier?“
„Du – du bist entkommen?“
„Wie konntest du wissen, daß ich gefangen war? Wie konntest du wissen, wo ich zu finden war?“
Regan sprang die Treppe in vier großen Sätzen hinauf und stand vor Carlo, mit geballten Fäusten, jeder Muskel seines Körpers zitierte.
„Nicht so stürmisch, Vetter! Wir kamen her, um dich herauszuholen – aber es scheint, daß unser Eingreifen gar nicht nötig gewesen wäre!“
Die ruhige Stimme Carlos brachte Regan wieder zur Vernunft.
„Dein – dein Vater will dich sehen!“ fuhr Carlo ruhig fort.
„Der alte Mann! Ist er hier?“
„Ja!“ Carlo lächelte dünn. „Er ist hier – und er ist sehr ärgerlich!“
„Er wird sich noch mehr ärgern, wenn er erfährt, daß ich hier bin!“
Carlo zuckte hilflos mit den Achseln. „Ich kann dir nicht sagen, wie und warum wir hierhergekommen sind – du würdest mir jetzt nicht glauben. Komm, wir wollen zu Cabrera gehen!“
Garlo ging voraus, und Regan folgte ihm, wenn auch widerwillig und zögernd. Die erste Aufregung war vorbei, nun meldete sich die Vernunft bei ihm. Warum war Cabrera gekommen? Er hätte es nicht nötig gehabt, er brauchte nichts weiter zu tun, als still zu sitzen und zu warten, bis er von Malatest getötet worden wäre!
Der Gang endete vor einer Metalltür, die sich lautlos öffnete, als sie sich näherten. Carlo blieb, Regan dicht hinter sich, im Eingang stehen.
„Ich habe eine Überraschung für dich, Onkel, und auch für dich, Armand!“ Er trat zur Seite, und Regan konnte eintreten.
Der alte Mann saß an einem Schreibtisch, Armand stand an seiner Seite. Beide schauten von Carlo zu Regan, und ihre Gesichter waren maßlos verblüfft.
„Regan!“ Der alte Mann war der erste, der sprach. Die Überraschung war aus seinem Gesicht verschwunden und hatte einem Ausdruck der Erleichterung Platz gemacht.
„Setz dich, Regan, setz dich. Ich hatte befürchtet, du wärest tot …“
„… und die Kassette zerstört?“ Regan setzte sich nieder.
„Ja“, stimmte Cabrera zu. „… und die Kassette zerstört!“
„Dann sind Sie jetzt doppelt enttäuscht. Ich habe die Kassette gar nicht gesehen!“
Der alte Mann zuckte zusammen, seine Augenlider flatterten.
„Regan, ich muß dich aus vollem Herzen um Entschuldigung bitten, auch im Namen meiner Familie … Es geschah nicht mit meinem Willen, obgleich ich wußte, was geschehen war, als du Xanadu verließest.“
„Ich zweifle daran, daß es Sie überrascht hat!“
„Ich war entsetzt, daß irgendein Glied der Familie Cabrera etwas Derartiges tun konnte!“ Die alten Augen sahen zu Carlo und Armand hinüber. „Regan, meine Neffen hatten den Plan geschmiedet, und zwar auf der Fahrt von Ferrowal zur Erde. Damals kannten wir dich noch nicht so gut. Ich habe nicht zugestimmt, da mir klar war, daß es deinen Tod bedeuten würde.“
Regan sah erstaunt zu Carlo und Armand hin.
„Und dann, als wir in Xanadu waren, taten sie es doch – gegen meinen ausdrücklichen Willen. Sobald ich davon erfuhr, fuhr ich los, um dir zu Hilfe zu kommen.“
„Wieso wußten Sie, wo ich zu finden war?“
„Die Uhr, die ich dir gegeben habe“, entgegnete Armand, „zeigt uns immer an, wo du bist. Wir wußten genau, wo du warst, von dem Augenblick an, als du Xanadu verließest.“
„Regan“, sagte der alte Mann. „Ich habe dir einmal gesagt, daß ich an Gott glaube. Nun rufe ich Gott zum Zeugen dafür an, daß das Unrecht, das du erlitten hast, dir nicht mit meinem Willen zugefügt wurde. Meine Angst war, daß wir zu spät kommen könnten!“
„Sie haben nicht genug mit mir gerechnet“, schnappte Regan zurück. „Wußten Sie, daß Malatest Ihr Gegner ist?“
„Malatest ist nichts! Er ist nur ein kleiner Agent der Kolonialwelten, der glaubt, hinter der Fassade eines Kaufmanns unerkannt geblieben zu sein.“
Carlo wandte sich jetzt Regan zu: „Auch ich möchte mich entschuldigen, Regan. Ich war zu sehr darauf bedacht, daß die Kassette zerstört werden könnte, wenn irgendein Narr versuchte, sie zu öffnen.“
„Was nun?“ fragte Regan.
„Wir fahren nach Xanadu“, antwortete der alte Mann.
„Und dann?“
„Dann werden wir weitersehen.“ Die alten Augen sahen ihn an. „Für den Augenblick eine Frage: Willst du mein Sohn sein – noch einmal?“
Regan sah zu Carlo hinüber, der ihm zunickte. Carlo hatte gegen den Willen seines Onkels gehandelt – aber er würde es nie mehr tun.
„Nun gut“, stimmte Regan zu. „Aber unter einer Bedingung.“
„Wenn es in meinen Kräften steht …“
„Carlo hat gerade von den Kolonialwelten geredet. Ich möchte die ganze Geschichte wissen – welche Rolle spiele ich darin, gegen wen kämpfen Sie?“ Er sah den alten Mann scharf an. „Cabrera, Sie schulden mir etwas – und dies wird Ihre Bezahlung sein!“
„Es betrifft dich nicht“, warf Armand wütend ein.
„Es hat beinahe mein Leben gekostet …“
„Es ist eine Familienangelegenheit, Onkel, wir können einem Außenseiter nichts anvertrauen“, protestierte Carlo.
„Ich denke, daß dieser Mann hier so sehr mein Sohn ist, daß er nicht länger mehr als ein Außenseiter angesehen werden darf. Er wird unser Vertrauen nicht enttäuschen!“
„Aber, Onkel …“
„Schweige jetzt!“ Der alte Mann sah Regan finster an. „Wissen kann ein gefährliches Ding sein – bist du sicher, daß du es besitzen willst?“
„Wissen kann Leben retten“, erwiderte Regan. „Vielleicht, daß es sogar einmal meines rettet – wenn ich es habe!“
Der alte Mann sah vor sich hin. Dann sagte er: „In zwei Stunden werden wir wieder in Xanadu sein. Jetzt ist es beinahe Mitternacht. Ich will es überschlafen, Regan. Morgen werden wir weiter darüber sprechen.“
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Es war ein seltsames Nachhausekommen! Die Familie hatte auf sie gewartet, und Regan mußte seine Rolle als Manuel weiterspielen – ob er wollte oder nicht. Die tiefen, violetten Augen Giselles sahen ihn spöttisch an, als sie murmelte, wie glücklich sie sei, daß er gesund zurückkehre. Die alte Dame sprach die Dankesworte an das Schicksal mit solchem Ernst und solcher Würde, daß Regan geneigt war, an ihre Aufrichtigkeit zu glauben.
Regan ging bald in sein Zimmer, das er erst vor vierundzwanzig Stunden verlassen hatte. Er legte sich zu Bett und schlief sofort ein. Erst als die Sonne hoch am Himmel stand, erwachte er.
Nach dem Frühstück kamen Carlo und Armand, um ihn zu Cabrera zu führen. Sie saßen in seinem Studierzimmer beieinander. Neben Cabrera saß Giselle, ihr herrliches schwarzes Haar hing offen auf ihre Schultern hinab.
„Bevor ich beginne“, sagte Cabrera, „möchte ich meine Warnung wiederholen: Wissen kann gefährlich sein!“
Regan schwieg.
„Was kannst du dadurch gewinnen?“
„Macht!“ war Regans Antwort.
Cabrera lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah zum Fenster hinaus. „Es gibt ein altes Wort, Regan. Es heißt: Was hülfe es dem Menschen, so er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an seiner Seele. Hast du davon gehört?“
„Vor zwei Wochen“, erwiderte Regan, „vor zwei Wochen war ich seelisch ein Krüppel. Alles, was ich mir wünschte, war, nach Caledon, nach Hause zu fahren, um mich dort zu verstecken. Ich wollte dieses Gesicht vor der Welt verstecken und es nur den Menschen zeigen, die mich genug kennen, um mich zu lieben, als den, der ich einmal war. Aber in den letzten zehn Tagen, Cabrera, da habe ich Macht gesehen, Macht! Ich hätte mir niemals träumen lassen, daß sie in diesem Umfang existiert. Ich habe Männer getötet, die mich sonst getötet hätten. Ich bin wiedergeboren in einer neuen Gestalt – und nichts kann mich mehr erschrecken!“ Er sah Cabrera finster an. „Genügt Ihnen diese Antwort?“
Cabrera nickte.
„So sei es denn! Regan, wie denkst du über die Erde?“
„Ich haßte sie – bis ich Xanadu sah!“
„Ich hasse sie auch, ganz und gar, ausgenommen Xanadu. Einmal, aber das ist lange her, war der größte Teil der Erde wie Xanadu, aber die menschliche Rasse hat alles zerstört. Hast du schon einmal von Malthus gehört? Ist dir sein Name ein Begriff?“
Regan schüttelte den Kopf.
„Malthus war ein Philosoph, der schon vor Jahrhunderten den Bevölkerungszuwachs vorausahnte. Er warnte die Menschen, aber sie hörten nicht auf ihn.“
„Ich habe im College davon gehört!“
Er entsann sich nun, von Kriegen gehört zu haben, nach denen die Bevölkerung sich in starkem Maße vermehrte. Als es in etwa gelang, die Zunahme einzudämmen, zählte man auf der Erde bereits 40 Milliarden Menschen. Sie ernährten sich aus dem Meer. Zwischen ihnen und dem Hungertod standen nur die Produkte der Ozeane.
Und trotzdem nahm die menschliche Rasse weiter zu. Sie eroberte den Raum, und mächtige Flotten trugen die wachsende Macht der Menschen auf seltsame Welten und fremde Planeten.
Der alte Mann entwarf vor seinen Zuhörern das Bild eines wachsenden Kolosses, der nur durch harte Gesetze und Zwangsmaßnahmen in Zucht gehalten werden konnte, durch eine diktatorische Polizei, die nur ein Ziel kannte: Die Kontrolle des ganzen Universums durch die Erde!
All das Suchen nach neuen Planeten, die Anstrengungen, sie zu kolonisieren, sie für die Besiedlung durch die Menschen zu erschließen, hatten immer nur das eine Ziel – die neuen Welten sollten Rohstoffe und Nahrungsmittel für den immer hungrigen Magen der Mutterwelt liefern.
„Die menschliche Rasse ist gierig“, sagte Cabrera. „Sie nimmt und fragt nicht, ob sie darf, weil sie denkt, daß es ihr gutes Recht ist, zu nehmen. – Aber ein Ding wurde von den Männern, die diesen Planeten regieren, nicht bedacht: Die Kolonialwelten haben ihre eigenen Träume. Sie wollen ihre Erzeugnisse für sich selber behalten. Bereits jetzt schon besteht ein Widerwille gegen die Erde. Sage mir, Regan, wird die Erde in Caledon geliebt?“
Regan schüttelte den Kopf.
„Nein! Nicht in Caledon, nicht in Ferrowal, noch in irgendeiner anderen Welt. Der Widerstand wächst, die feindlichen Gefühle nehmen zu. Eines Tages werden die Schiffe leer zur Erde zurückkommen, und wenn dieser Tag da ist …“
„Wenn Sie diese Entwicklung voraussehen, warum denn nicht auch die anderen?“
„Einige tun es. Sie fürchten genauso wie ich für die Zukunft unserer Rasse. Und einige bemühen sich auch, etwas zu tun, um den endgültigen Zusammenbruch der menschlichen Zivilisation zu verhindern, der unausweichlich auf uns zukommt, wenn der Krieg zwischen der Erde und den Kolonialvölkern ausbricht. Denn eines ist sicher – keiner wird ohne den anderen weiterleben können.“
„Seit Jahrhunderten spricht man schon vom Untergang der menschlichen Rasse, es hat zahllose Krisen gegeben. Vielleicht, daß diese Krise, von der Sie sprechen, sich nicht von den anderen unterscheidet?“
Die alten Augen flackerten, und für einen Augenblick las Regan in ihren Tiefen eine Verzweiflung, die ihn erschütterte.
„Dieses Mal wird es endgültig sein!“
„Und woraus schließen Sie das?“
„Es gibt da einen entscheidenden Faktor, der weder allgemein bekannt ist, noch allgemein anerkannt wird. Die Zentralregierung hat darüber Berichte vorliegen, aber, wie es so ist, sie sind in irgendwelchen Büros verlorengegangen.“
„Und um welchen Faktor handelt es sich da?“
„Die Erde ist zu einer einzigen, riesigen Stadt geworden. Die grünen Felder, die Wälder, Blumen und Gräser sind dahin. Dadurch wurde der Haushalt der Erde gestört. In den letzten zwanzig Jahren ist der Sauerstoffgehalt in der Atmosphäre der Erde um ein Fünftel gesunken. Ich weiß, das hat noch nicht allzuviel zu bedeuten. Aber der Prozentsatz wird mit der Zeit steigen. Laut Untersuchungen unserer berühmtesten Physiker wird innerhalb der nächsten fünf Jahre eine weitere Abnahme bis zu fünfundzwanzig Prozent stattfinden.“
„Und die Regierung von Terra weiß das – und tut nichts?“
„So ist es nun gerade nicht. Man spricht davon, den Verlust auszugleichen – durch Vergrößerung der Seefarmen!“
Regan nickte grimmig. Er konnte sich gut vorstellen, welches Resultat die Anstrengungen einer Bürokratie haben mochte, wenn es galt, eigene Irrtümer richtigzustellen.
„Sprechen Sie bitte weiter“, bat er.
„Der zweite Faktor ist die Feuchtigkeit, die abnimmt, seitdem wir das Klima vollständig unter Kontrolle haben. Niemand wünscht mehr Regen, ausgenommen in kleinen Mengen, um die Städte während der Nachtstunden zu reinigen. Der Regen, den wir bekommen, genügt für unsere Bedürfnisse nicht. Der Verlust von Regen wirkt sich auf die Luftfeuchtigkeit aus, diese beeinflußt die Wolkenbildung – und das Endresultat ist, daß die Temperatur um mehr als einen halben Grad angestiegen ist. Die Atmosphäre, Regan, trocknet aus – dank menschlicher Unvernunft!
Der dritte Faktor nun, der mich am meisten beunruhigt, liegt auf einem ganz anderen Gebiet. Der Durchschnittsterraner lebt von künstlichen Nahrungsmitteln, und zwar schon seit hundert Jahren. Nur einer von hundert kommt in den Genuß natürlicher Nahrung, die anderen werden alle mit synthetischer Diät gefüttert, mit Vitaminen, Mineralien, Proteinen – alles Dinge, die notwendig sind, um das Leben zu erhalten, aber keines von ihnen enthält die Elemente des Lebens selber. Schon seit vielen Jahren ist der Planet nicht mehr fähig, Nahrungsmittel in genügender Menge zu importieren, um seine gesamte Bevölkerung satt zu machen. So mußte auf die mageren Erzeugnisse der Seefarmen und auf die künstlich hergestellten Nahrungsmittel zurückgegriffen werden.
Und eines Tages wird – trotz all unserer Anstrengungen und all unseres Wissens – eine Epidemie auftreten, eine Krankheit, von der wir dachten, sie sei tot, der ein Durchschnittsterraner nicht standhalten kann. Es ist eine alte Erfahrung, die man in bitteren Jahren sammelt, daß die Natur zurückschlägt – und wenn dies geschieht, dann in der schrecklichsten Weise.“
„Und die Kolonialvölker wissen von all dem?“
„Ja, sie hassen uns zu sehr, um es nicht zu wissen!“
„Und sie wollen nichts tun?“
„Nein, sie warten nur! Sie werden warten – zehn, zwanzig, fünfzig und hundert Jahre – weil sie wissen, daß eines Tages das Ende kommen wird. Sie warten auf den Tag, an dem die Vorherrschaft der Erde gebrochen sein wird, an dem der Planet in ihre Hände fallen wird – und doch denke ich, daß sie sich verrechnen!“
„Wieso das?“
„Es wird noch lange dauern, bis dieser Tag kommen wird. Aber einmal wird die Erde wissen, welches Schicksal sie erwartet. Sie wird mehr Hilfe von den Kolonialvölkern fordern, mehr Nahrungsmittel, mehr Rohmaterial. Sie wird die Evakuierung ihrer Bevölkerung erzwingen wollen – aber es wird zu spät sein. Die Kolonialvölker werden sich weigern – und dann wird der Krieg da sein.“
„Und dieser Krieg wird das Ende der Menschheit bedeuten.“
Cabrera nickte schweigend.
Regan erhob sich von seinem Stuhl und trat an das Fenster. Die Nachmittagssonne schien hell und leuchtend über die grünen Wiesen von Xanadu, aber ihm schien, als sei es Winter.
Er hatte gefragt – und ihm war Antwort zuteil geworden. Was hatte er gehofft zu erfahren? Irgend etwas, das zu seinem persönlichen Vorteil dienen konnte. Aber alles, was er erhalten hatte, war eine Vorschau auf den Untergang der Menschheit.
Als er sich vom Fenster abwandte, waren alle Augen auf ihn gerichtet.
„Nun, Regan“, sagte Armand. „Glaubst du, daß dieses Wissen dir nützlich sein kann?“
Regan ignorierte den Sarkasmus.
„Und was hatte Manuel damit zu tun?“
„Er glaubte, daß er eine Lösung gefunden hätte.“
„Und wie lautete seine Lösung?“
„Wir wissen es nicht. Er hat sie uns nicht mitgeteilt!“
„Seltsam von ihm, seinen Vettern zu mißtrauen!“
„Er traute sogar seinem eigenen Vater nicht“, warf Cabrera ein.
„Du hast ihn nicht kennengelernt“, sagte Carlo. „Du kannst es nicht beurteilen. Hinter der leichten Art, die er der Welt gegenüber zur Schau stellte, steckte ein harter Mann, ein Mann, der wußte, was er wollte. Er war kalt und hatte einen kritischen, analysierenden Verstand – und er betrachtete den Rest der Familie als Nullen – nicht der Mühe wert, sie ins Vertrauen zu ziehen!“
„Er wurde getötet, weil jemand nicht wünschte, daß er die Antwort fände …“
„Ja, mag sein …“
„Und die Antwort kann in der verlorengegangenen Kassette sein.“
„Wahrscheinlich!“
„Und darum haben Malatest und die Kolonialwelten alles darangesetzt, um diese Kassette in die Hand zu bekommen!“
„Nein“, sagte Cabrera. „Sie wollten sie zusammen mit meinem Sohn vernichten. Ein Zufall hat ihnen die Kassette in die Hand gespielt. Nun, da sie die Kassette haben, wollen sie wissen, was sie wert ist, jetzt, da Manuel noch lebt.“
Regan ging langsam durch den Raum, tief in Gedanken versunken. Mit jeder Frage, die ihm beantwortet wurde, wurde das Bild vollständiger. Darum also wollten sie, daß Manuel noch lebt!
„Lebt er noch, dann ist die Kassette für diejenigen, die sie besitzen, sehr wertvoll …“
„…wenn sie sie öffnen können“, warf Armand ein.
„Und sie werden sie nicht öffnen, solange eine Chance besteht, beide zusammenzubringen, Manuel und die Kassette!“
Regan sah Carlo scharf an.
„Kann die Kassette geöffnet werden ohne Manuel? Ich habe gehört, daß es da Möglichkeiten gibt …!“
„Möglich ist es schon, aber die Gefahr, daß der Inhalt bei dem Versuch vernichtet wird, ist doch sehr groß. Dieses Risiko werden sie nur im äußersten Notfall eingehen …“
„… Wenn Manuel tot wäre …!“ Regan nickte. „Und darum wurde ich losgeschickt – die Kassette sollte so schnell wie möglich zerstört werden, bevor meine Identität entdeckt würde!“
Carlo nickte.
„Und wie kann man sicher sein, daß Manuels Geheimnis mit ihm starb?“
Der alte Mann lächelte zynisch.
„Regan, wir spielen dieses Spiel nicht allein. Andere sind mit uns – andere sind gegen uns! Glaubst du, daß sie uns nicht belauern, wie wir sie belauern? Warum, glaubst du, hat Manuel niemandem vertraut? Hast du auch nur die leiseste Ahnung, nach welchen Gesetzen unser Leben verläuft, wieviel Intrigen, Mißtrauen, Betrug uns umgeben? Nein, Regan, du bist ein Kind in diesen Sachen. Sie dachten, daß Manuels Geheimnis mit ihm gestorben sei – und sie freuten sich bei diesem Gedanken –, und dann wurde er auf Lichar neu geboren, und das ganze Spiel begann von neuem.“
„Aber warum versuchen, die Kassette zu zerstören?“
„Wenn sie durch die anderen geöffnet wird – und sie finden die Papiere, dann sind Manuels Ideen für immer tot“, erklärte Carlo. „Wenn sie aber ungeöffnet zerstört wird, dann haben wir noch die Chance, irgendeinen Anhaltspunkt zu Manuels Geheimnis zu finden.“
„Glaubst du das wirklich?“
Schweigen antwortete ihm.
„Was ist mit der Zentralregierung? Weiß sie von all diesen Dingen?“
Cabrera zuckte die Achseln.
„Sie haben natürlich ihren Geheimdienst, der ihnen berichtet hat. Die Geschichte lehrt uns aber, daß das Schicksal der Rassen durch Individuen bestimmt wird, nicht durch Regierungen. Ich hier in Xanadu habe mehr Macht hinter mir als sechs Männer mit großen Büros und klingenden Titeln. Die Familie Cabrera und andere gleich ihr sind die wahren Herrscher der Erde, sie bestimmten das Schicksal der Rassen, so wie es schon seit Jahrhunderten hindurch gewesen ist. Nimm die Cornwalls, die Quintos, die Orloffs. Nein, Regan, wir sind nicht allein, und nicht alle denken so wie wir. Ehrgeiz kann zwei Wege gehen – zum Nutzen der Rasse und zum Nutzen des Individuums!“
„Aber wenn die Rasse verliert, dann verliert auch der einzelne“, warf Regan ein.
„Es gibt immer Leute, wie Malatest, die das Schicksal herausfordern!“
Regan fühlte, wie der erste Schreck, der ihn ergriffen hatte, als Cabrera mit seinem Bericht begonnen hatte, von ihm wich und ein Machtrausch über ihn kam. Nun stand er inmitten der Dinge, war Mitwisser eines Geheimnisses, das nur wenigen bekannt war. Und diese wenigen regierten die Erde, die Kolonialwelten, sie beherrschten die menschliche Rasse in einer geheimen, schrecklichen Weise, sie ignorierten Politiker und Regierungen, und sie gingen ihren Geschäften nach, unbemerkt von den Milliarden, die lebten und starben, arbeiteten und spielten in ihrem Schatten – so, wie Regan es bis vor kurzem auch getan hatte!
Der zigarrenrauchende, plumpe Manuel erschien ihm in einem neuen Licht. Ein Mann, der witzig, hinreißend, bezaubernd war, ein Mann, der das Schicksal des Universums in seinem Kopf trug …
Giselle erhob sich von ihrem Sessel.
„Vater, es ist Zeit zum Lunch. Wenn mein ,Bruder’ keine weiteren Fragen mehr hat …“
Der alte Mann sah Regan an. „Nun? Was ist mit unserer Abmachung? Du hast erfahren, was du wissen wolltest, wirst du nun mit uns kämpfen?“
„Kämpfen?“ Regan lachte. „Da ist nichts geblieben, womit man kämpfen könnte. Manuel ist tot – und wir werden sein Geheimnis wohl kaum lüften können.“
„Aber noch können wir hoffen! Solange mein Onkel lebt, werden wir den Weg gehen, den er gewählt hat. Vielleicht werden wir mehr als nur eine Antwort finden, Regan.“
Regan zuckte die Achseln. Was konnte er tun? Seine eigene Existenz hing ganz und gar von der Familie Cabrera ab.
„Nun?“ fragte der alte Mann.
„Ja, ich unterstelle mich Ihrem Willen!“
„Dann darfst du mich zum Lunch begleiten, ,Bruder’!“ Giselle lächelte ihn spöttisch an.
„Ich fühle mich sehr geehrt, aber ich habe erst vor kurzem gefrühstückt. Und ich habe über eine Menge nachzudenken.“ Er sah Cabrera an. „Ich möchte mehr von Xanadu sehen. Darf ich es mir ansehen?“
„Xanadu gehört dir – weil du einer von unserer Familie bist!“
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Regan lag in dem grünen, saftigen Gras und ließ seine Gedanken umherschweifen. Er fühlte sich seltsam frei und schwerelos. Der Wind rauschte in den Gipfeln der Bäume, und hoch am Himmel zog eine perlfarbene Wolke ihren Weg. Die Augen fielen ihm zu.
Da hörte er – halb im Traum – ein Schnauben und das Klappern von Pferdehufen. Er richtete sich auf.
Er sah sie, lange bevor sie die Lichtung erreichte. Das Mädchen ritt auf einem herrlichen schwarzen Roß, das in leichtem Galopp herankam. Ihr langes, schwarzes Haar wehte im Wind.
„Regan“, rief sie. „Regan, wo sind Sie?“
Langsam erhob sich Regan aus dem Gras. Er war überrascht und beunruhigt – überrascht durch ihr Erscheinen und beunruhigt, weil er sich den Grund ihres Kommens nicht erklären konnte.
Ein schmales Lächeln umspielte ihren Mund, als sie ihn sah. Sie schwang sich leicht aus dem Sattel und gab dem Pferd einen liebevollen Klaps.
„Verstecken Sie sich vor mir, Regan?“ Wie immer war ein spöttischer Unterton in ihrer Stimme.
„Nein!“ Er verließ seinen Platz zwischen den Bäumen und ging zu ihr hin. „Aber meine Reflexe haben ihren eigenen Argwohn entwickelt, seitdem ich mich mit der Familie Cabrera verbunden habe!“ Der ironische Klang ihrer Stimme reizte ihn.
Giselle lachte und setzte sich ins Gras.
Regan sah auf sie hinab und fragte: „Wie haben Sie mich gefunden?“
„Ich habe Sie vom Haus aus beobachtet und sah, daß Sie die Wiese durchquerten. Ich dachte mir, daß Sie dem Strom folgen würden. Ich komme oft hierher!“
„Warum?“
„Weil ich den Platz liebe!“
Regan sah sie böse an. „Sie wissen, was ich meine. Warum sind Sie mir gefolgt?“
Etwas in ihren Augen flackerte auf, als sie ihn prüfend musterte.
„Sie sind immer noch zu argwöhnisch, Regan!“
„Und habe ich nicht das Recht dazu? Oder wollen Sie mir weismachen, daß Sie von meinem guten Aussehen fasziniert sind?“ Regan stieß die Worte in einem scharfen, bitteren Ton hervor.
Sie lachte: „Und denken Sie, daß mich Ihre Häßlichkeit fasziniert?“
„Es gibt Frauen, die etwas Derartiges mögen!“
„Sie denken zuviel an sich selbst, Regan!“ stellte sie kühl fest. „Ich war viel zu lange von gut aussehenden Männern umgeben, als daß ich auf das Aussehen eines Mannes achten würde!“
Regan entfernte mit einer schnellen Bewegung die Haftschalen aus seinen Augen. „Wirklich nicht?“
Sie sah ihn mit ihren schönen Augen ruhig an – sie sah sein zernarbtes, entstelltes Gesicht mit den schrecklichen Augen – und Regan stand regungslos vor ihr.
„Sie bemitleiden sich selbst zu sehr“, sagte sie schließlich. „Was werden Sie jetzt unternehmen?“
„Was sollte ich unternehmen? Sind Sie darum hierhergekommen?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein. – Sie haben sich mit meinem Vater zusammengetan, sich seinem Willen unterstellt – warum?“
„Vielleicht, weil ich keine andere Wahl habe. Ich kann nicht beweisen, wer ich bin. Außerhalb von Xanadu bin ich ein Nichts. Ihr Vater ist mein Schutz. Solange er lebt, lebe ich – ohne ihn bin ich ein toter Mann.“
„Dann wollen Sie hier in Xanadu bleiben und auf ein glückliches Ende warten?“
„Vielleicht!“
„Wollen Sie nicht zurückgehen nach Caledon, zu Ihrer Familie?“
„Was interessiert Sie meine Zukunft? Sind Sie mir deshalb gefolgt, um Ihre Neugierde zu befriedigen?“
„Nein, ich kam hierher, weil dies der einzige Platz ist, an dem wir allein und unbeobachtet sprechen können.“
Regan sah sie voll Erstaunen an. Warum sollte das nötig sein?
„Ist Xanadu nicht sicher? Können wir nicht im Hause sprechen?“
Sie schüttelte den Kopf. Spielerisch ergriff ihre Hand ein paar Grashalme. „Seit mein Bruder tot ist, habe ich niemanden in Xanadu, zu dem ich sprechen, dem ich ein Geheimnis anvertrauen kann, das ich schon länger als zwei Jahre mit mir herumtrage. Selbst zu meinem Vater kann ich davon nicht reden.“
Sie blickte zu ihm hoch. „Setzen Sie sich, Regan. Damit ich sicher bin, daß Sie nicht auf mich herabfallen!“ Regan fühlte, wie ihm das Blut zu Kopf stieg. Er setzte sich.
„Sie sind ohne Ihr eigenes Zutun in die Geschichte hineingeraten, Regan. Sie sind die einzige Person, die vollkommen uninteressiert ist.“
„Ich dachte, daß ich von allen am meisten interessiert sei!“
„Wegen Ihres Gesichtes? Ihrer Glieder? Ihrer Augen? Ihrer Narben? Nein!“ Sie schüttelte den Kopf. „Alle diese Dinge sagen mir, daß Sie hineingezogen wurden, durch einen Unfall – sie sagen mir, daß ich Ihnen trauen kann.“
Regan konnte nicht antworten. Er war erschrocken, erschrocken über das Vertrauen, das ihm diese Frau entgegenbringen wollte. Er wollte ihr Geheimnis aber nicht haben, das sie selbst ihrem Vater nicht anvertrauen konnte. Und warum konnte sie es nicht?
„Carlo und Armand sind meinem Vater zu nahe. Seit Manuel tot ist, braucht er Männer um sich. Sie sind wie seine zweite Haut. Wenn ich es ihm sagen würde, wüßten es beide in kürzester Zeit. Das ist der Lauf der Dinge. – Werden Sie helfen, wenn ich es Ihnen sage?“
„Wie soll ich wissen, ob ich helfen kann?“
„Wenn Sie es nicht können – werden Sie schweigen?“
Regan nickte. „Das will ich gern versprechen!“
„In Xanadu herrscht Mißtrauen. Ich weiß nicht, woher und warum. Ich weiß nur, daß Manuel keinem traute, nicht einmal seinem eigenen Vater. – Sie wissen, daß er große Schwierigkeiten hatte, als er die Erde verlassen wollte?“
Regan nickte.
„Ich denke, daß er gewarnt worden war, denn in der Nacht vor seiner Abreise kam er zu mir, als ich abends draußen auf der Terrasse saß. Wir hatten uns nie besonders gemocht, wir waren so weit voneinander entfernt, daß wir uns noch nicht einmal zankten, wie es zwischen Bruder und Schwester manchmal der Fall ist. – An diesem letzten Abend sprachen wir nun miteinander, wie wir in unserem ganzen Leben niemals miteinander gesprochen hatten. Wenn ich jetzt zurückschaue, so scheint mir, als habe er seinen Tod vorausgeahnt. Vieles von dem, was er sagte, hatte keine Bedeutung, war unwichtig – damals wie heute. Aber am Schluß, da sagte er etwas, an das ich mich erinnern sollte – eines Tages –, wenn es von Nutzen sein könnte.“
Sie schwieg und sah Regan an. Ihr Gesicht war weiß, ernst und streng.
„Ich denke, daß dieser Tag gekommen ist, Regan! Ich denke, daß Sie die einzige Person sind, an die ich mich wenden kann, mit der ich mein Geheimnis teilen kann …“
„Was sagte er Ihnen?“
„Er sagte …“ Sie zögerte und Regan drängte nicht. „Er sagte: ,Vergiß den Planeten Cleomon nicht und einen Mann namens Arfon Plender!’ Das war alles.“
Die Sonne malte leuchtende Kringel auf den Waldboden. Der Gesang der Vögel erschien fern und unwirklich.
„Was werden Sie jetzt tun?“ fragte sie.
„Ich weiß es nicht! Mit dem, was Sie gesagt haben, kann ich nicht viel anfangen!“
„Das habe ich befürchtet. – Aber nun muß ich zurück, bevor man mich suchen kommt. Ich bin lange fort gewesen!“ Sie blickte ihn ah, ihr Gesicht war angespannt und finster. „Und Sie, Regan …?“
„Ich muß nachdenken! Ich kam hierher, um nachzudenken, und nun habe ich etwas Neues, was mich beschäftigen wird!“
Sie lachte plötzlich.
„Nun fühle ich mich besser, jetzt, da ich mit Ihnen gesprochen habe. Diese letzten Tage waren schrecklich. Ich wußte, daß Sie nicht Manuel waren – und ich war allein mit dem, was er mir gesagt hatte …“
„Zumindest bin ich ein guter Zuhörer gewesen …“
Regan lächelte ihr zu.
„Und dafür danke ich Ihnen, Regan!“ Sie erwiderte sein Lächeln. „Und wenn Sie mit mir noch einmal darüber sprechen wollen …“
Sie bestieg ihr Pferd und war bald zwischen den Bäumen verschwunden.
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Das Abendessen war vorüber. Giselle, die ihn während der ganzen Zeit nicht aus den Augen gelassen hatte, zögerte, den Raum zu verlassen. Sie sah ihn an, die Augen voller Fragen. Da nickte er ihr zu. Der Schatten eines Lächelns löste ihre strengen Züge, und sie verließ den Speisesaal.
Die Getränke wurden herumgereicht. Die Diener zogen sich zurück, und Regan überlegte, wie er das Spiel am besten eröffnen könne, das er zu spielen gedachte, als Simon ihn mit einer Frage überfiel:
„Und was für Eskapaden hast du nun vor? Du warst den ganzen Abend so schweigsam, sicherlich trägst du dich mit neuen Plänen!“
„Simon“, fuhr der alte Cabrera auf. „Es muß doch wohl klar sein, daß dein Vetter für derartige Scherze nicht in der Stimmung ist.“
„Aber schließlich möchten wir wissen, Onkel, was für Unannehmlichkeiten auf uns zukommen könnten!“ Simon bedachte Regan mit einem boshaften Seitenblick. „Das erste Mal hast du ihn aus Malatests kleiner Falle herausholen müssen, das nächste Mal könnte er uns nötig haben!“
Bevor Cabrera sich wieder dazwischenschalten konnte, entgegnete Regan: „Dein Humor ist fehl am Platze, denn schließlich habe ich etwas versucht, was von dir nicht versucht werden konnte, da du wohl nicht den Mut dazu hattest!“
Die Röte, die in Simons Wangen stieg, bewies Regan, daß sein Pfeil gesessen hatte.
Er wandte sich an den alten Mann.
„Vater“, sagte er, „ich habe den ganzen Tag an unsere Unterhaltung von heute früh gedacht. Ich glaube, daß unser Problem nur durch eins gelöst wird: Wir müssen handeln!“
„Hast du noch nicht genug vom Handeln?“ fragte Armand.
„Möchtest du lieber, daß wir hier sitzenbleiben und warten, daß andere tun, was wir tun sollten?“
„Woran denkst du?“
„Daß ich Xanadu so schnell wie möglich verlassen soll – in der gleichen Mission, die vor zwei Jahren so unglücklich geendet hat!“
Regans Ankündigung wurde mit größtem Erstaunen aufgenommen. Niemand sprach ein Wort, alle saßen still und sahen ihn an.
„Welches Spiel willst du spielen, Vetter?“ Carlo fuhr auf, und Regan mußte lächeln, als er ihn sah.
„Ein Spiel, das schon längst hätte beginnen sollen! Es war ein Irrtum von mir, hierherzukommen. Ich hätte auf Ferrowal bleiben sollen. Oh, ich weiß …“ Armand wollte ihn unterbrechen, aber Regan hieß ihn mit einer Handbewegung, zu schweigen. „… Ich war in Gefahr, auf Ferrowal, aber nicht so sehr, wie wir alle dachten. – Das wichtigste Ding ist jetzt die Kassette, die uns für immer verloren ist. Unsere Gegner spielen auf Zeit, sie warten darauf, mich in ihre Hände zu bekommen. Und wenn ich die Erde verlasse, dann werden sie etwas unternehmen. Sie werden versuchen herauszubekommen, wohin ich gegangen bin.“
„Das wird ihnen nicht schwerfallen, das haben sie bewiesen, sie sind dir sofort gefolgt“, warf Pedro bissig ein.
„Weil ich nicht vorsichtig genug war.“
„Und wie willst du es dieses Mal anfangen?“
„Ich werde sofort aufbrechen!“ Regan saß aufrecht in seinem Stuhl und legte die Hände mit einer Gebärde der Endgültigkeit auf die Tischplatte. „Das Schiff, das uns von Ferrowal hierherbrachte, kreist noch um die Erde. Ich kann innerhalb der nächsten drei Stunden an Bord sein. Mein Ziel ist geheim! – Ich war ein Narr, zu denken, daß ich eine gewöhnliche Maschine benutzen könnte und daß dieser Flug dann geheim bliebe.“
„Es ist eine Verrücktheit“, warf Carlo ein.
„Das denke ich auch“, stimmte Armand zu.
„Und doch ist etwas daran“, meinte Pedro. „Was sagst du dazu, Bruder?“
Regan sah Cabrera an. Er spürte, wie die Gedanken in ihm arbeiteten, wie er die Fakten durchdachte und überlegte, was wohl dahinterstecken könnte.
„Das muß erwogen werden!“
„Nein! Wenn wir zu lange warten, haben wir keine Chancen mehr. Wenn ich abreisen soll – dann muß es schnell gehen – dann sofort!“
„Was er sagt, stimmt!“ meinte Pedro.
„Es ist unmöglich“, rief Armand, und Regan sah mit Vergnügen, daß sein Gesicht wutverzerrt war.
Regan zog die Schrauben ein wenig an.
„Nun, Vater?“
Der alte Mann war gefangen – und er wußte es. Er konnte Regans Vorschlag nicht zurückweisen, denn was sollte er antworten, wenn Regan ihn nach einer Begründung fragte?
„Was er sagt, ist wahr“, erklärte Pedro nochmals. „Handeln ist notwendig. Wenn Manuel seinen Plan durchführt – dann schlagen wir zurück. Wir waren während der zwei Jahre untätig, in denen wir auf Manuels Rückkehr warteten.“
„Nicht untätig – wir haben meinen Sohn während der Zeit am Leben erhalten …
Gib mir deinen Arm, Manuel, wir wollen in Ruhe darüber sprechen – allein!“
„Bruder, ich protestiere! Das geht die ganze Familie an!“
„Wir sind genauso wie du darin verwickelt, Onkel!“
„Schweigt! Solange ich das Haupt der Familie bin, werden derartige Entscheidungen von mir getroffen!“
Er lehnte sich schwer auf Regans Arm.
Der flackernde Schein des Kaminfeuers erhellte den Raum.
„Eines meiner wenigen Privilegien! Das Feuer erwärmt mehr mein Herz als meinen Körper!“
„Wenn wir hier sprechen …“
„Du kannst unbesorgt sein, der Raum ist sicher. Hier kann uns niemand belauschen!“
Cabrera zog einen Stuhl an den Kamin und setzte sich.
„Nun sage mir, was soll dieser Unsinn. Was hast du gesagt von ,Manuels Pfad weiter verfolgen’. Wie könnte das möglich sein!“
„Es ist kein Unsinn!“
Regan hatte sich auf die andere Seite des Kamins gesetzt und starrte in die Flammen. Würde er es durchstehen können? Würde es ihm gelingen, Cabrera zu überzeugen?
„Nun, ist es so schwierig zu erklären?“
„Manuels Reiseziel war Ferrowal!“ Regan sprach langsam, vorsichtig die Worte suchend. „Aber er kam dort niemals an. Die Spur beginnt in Ferrowal …“
„Nach mehr als zwei Jahren wird die Spur kalt sein!“
„Ich denke nicht! Manuel hatte einen Plan, welchen, wissen wir nicht. Aber ein Plan gehört nicht einer Person allein, zumindest ist noch einer daran beteiligt, und der wird darauf warfen, daß Manuel zurückkehrt. Wenn ich nach Ferrowal gehe, dann hoffe ich, daß ich die Spur wiederfinden werde.“
„Du warst länger als achtzehn Monate auf Ferrowal, und niemals ist der Versuch gemacht worden, eine Verbindung mit dir aufzunehmen.“
„Was für einen Zweck hätte das gehabt? Ich war nicht fähig, etwas zu tun – und ich war praktisch von der Welt abgeschnitten. Und ist es denn nicht möglich, daß mein Unfall – vielleicht sogar die Tatsache, daß Manuel überlebte – den Leuten nicht bekannt wurde mit denen Manuel in Verbindung stand?“
„Es ist möglich – aber nicht wahrscheinlich! Als erst einmal bekannt wurde, daß die Person, die in den Händen der Licharier war, mein Sohn sei, da wußten zu viele darum. Wir konnten es nicht mehr verhindern.“
„Aber wenn bekannt wird, daß Manuel lebt, daß er auf Ferrowal ist, dann wird man versuchen, mit ihm in Verbindung zu treten!“
„Das werden mehr Leute wollen als dir lieb ist. Davon kannst du überzeugt sein, Regan.“
„Und was wollen Sie tun? Hier im Lehnstuhl sitzen und hoffen, daß der Tod kommt, bevor Sie gezwungen sind, etwas zu unternehmen?“ fragte Regan spöttisch. „Cabrera, sind Sie zu alt, um einen Entschluß zu fassen? Was hindert Sie daran? Angst um mein Leben? Was sollte das Sie kümmern – ich bin nicht Ihr Sohn!“
Der alte Mann sah Regan seltsam an. Einen Augenblick dachte Regan, daß er zu weit gegangen sei.
Dann sagte Cabrera langsam: „Du bist in diese Sache verwickelt worden, du hast leiden müssen, und du hast mit uns zusammengearbeitet – mehr, als wir vernünftigerweise von dir erwarten konnten. Regan, ich schulde dir etwas …“
„Nichts schulden Sie mir als das eine: Den Rest meines Lebens so verbringen zu dürfen, wie ich es mir wünsche! Was soll ich tun, Cabrera? Unter Ihrem Schutz hier bleiben und dann auf die Wohltätigkeit Ihrer Neffen angewiesen sein, wenn Sie gestorben sind? Sie können nicht hier sitzen – und nichts tun. Das wäre viel schlimmer, als einen falschen Schritt zu tun. Und ich denke, daß das, was ich vorgeschlagen habe, das einzige ist, was zu tun übrig bleibt!“
„So sei es denn“, seufzte Cabrera. „Wenn ich meine Schulden so bezahlen kann, dann habe ich kein Recht, die Zahlung zu verweigern. Was wünschst du dir, Regan?“
„Geld – soviel ich bekommen kann – und das Schiff, mit der Anweisung, daß die Besatzung strikt auf meine Anordnungen hören muß!“
„So sei es, Regan – und meine besten Wünsche begleiten dich!“
Nun, da die Abreise beschlossen war, gingen die nächsten Stunden wie im Traum vorbei. Eine kleine Revolte von Carlo und Armand, ein kurzer Abschied von Giselle und Beifall seitens seines „Onkels“ Pedro – dann brachte ihn das Einmannboot zu dem großen Raumschiff, das außerhalb der Erdatmosphäre kreiste.
Vor drei Tagen hatte er das Schiff verlassen, es schien ihm ein Jahrhundert her zu sein! Nun führte er das Schiff, nicht Cabrera!
Der Kapitän, ein magerer, harter Mann namens Quadros, begrüßte Regan steif. In seinen eisblauen Augen stand eine Andeutung von Ablehnung. Jeder hier an Bord kannte die Geschichte des verunglückten Raumschiffes, jeder wußte, daß Manuel der einzige Überlebende gewesen war. Jeder wußte: wo Manuel Cabrera war, da war die Gefahr nicht weit! Dieses Wissen vergiftete die Atmosphäre des Schiffes, und die Besatzung trat Regan mit kaum verhüllter Abneigung entgegen.
Regan ging in seine Kabine und schlief friedvoll die ganze Nacht hindurch in dem Hochgefühl, die erste Runde gewonnen zu haben.
Am nächsten Morgen nahm er sich mit dem Aufstehen Zeit. Sein nächster Schritt lag klar vor ihm, er brauchte nichts zu überstürzen.
Er betrat den Speisesaal – vom Ende der Tafel sah ihn Carlo an.
„Guten Morgen, Vetter! Du hast lange geschlafen!“
„Was zum Teufel tust du hier?“
„War es nicht eine gute Idee von mir, Vetter? Ich kam gestern etwas später als du an Bord des Schiffes, weil ich dachte, ich könnte dir von Nutzen sein!“
Regan fühlte, daß Carlo ihn überlistet hatte. Er hätte an diese Möglichkeit denken müssen – nun machte er sich Vorwürfe, daß er nicht klüger und vorausschauender gewesen war.
„Ich warne dich, Regan! Ich habe meine eigenen Pläne, und ich werde sie durchführen, ob du nun da bist oder nicht. Und wenn du versuchen solltest, mich daran zu hindern …“
Er setzte sich Carlo gegenüber an den Frühstückstisch, aber der Appetit war ihm vergangen.
Was würde Cabrera unternehmen, wenn er erfuhr, daß Carlo mit auf dem Schiff war? Er sah auf die Uhr – zehn Uhr morgens Schiffszeit! Also würde man seine Abwesenheit in Xanadu schon bemerkt haben. Er drückte auf den Knopf der Sprechanlage. „Den Kapitän, bitte!“ Mit großer Genugtuung sah er durch einen schnellen Seitenblick, daß Carlo auf seinem Sitz unruhig hin und her rutschte.
Das Bild des Kapitäns erschien auf dem Bildschirm, und Regan befahl: „Kapitän, ich verhänge eine totale Nachrichtensperre über das Schiff – kein Funkspruch darf das Schiff verlassen, von ankommenden Funksprüchen wird keine Notiz genommen!“
„Zu Befehl, Señor!“
„Und in – sagten wir – einer Stunde möchte ich in meiner Kabine eine Besprechung abhalten mit Ihnen und dem Navigationsoffizier. Sagen wir um elf Uhr!“
„Elf Uhr“, wiederholte Quadros, und Regan unterbrach die Verbindung.
Als er sich zur Tafel zurückwandte, sah Carlo ihn gedankenvoll an:
„Du hast Geistesblitze, Vetter!“
Regan grinste: „Ich habe dazugelernt! Weiß Cabrera, daß du hier bist?“
„Armand wird es ihm jetzt schon gesagt haben!“
„Und sicherlich hast du eine passende Erklärung für dein Verhalten hinterlassen!“
„Die Wahrung unserer Interessen dürfte Grund genug dafür sein!“
Regan sah auf die Uhr – es war beinahe Zeit für die Besprechung.
„Würdest du mich in meine Kabine begleiten wollen, Vetter?“ fragte er.
Carlo sah ihn überrascht an.
„Wie, du willst mich in dein Geheimnis einweihen?“
„Es wird dich nicht viel weiterbringen, aber deine Abwesenheit würde mehr auffallen als deine Anwesenheit!“ Er grinste Carlo an. „In der Tat, du hast es gesagt, du wirst mir von Nutzen sein!“
Er verließ den Speisesaal, und Carlo folgte ihm schweigend.
In seiner Kabine wartete Quadros bereits, der ihm Lahaye, den Ersten Navigationsoffizier, vorstellte.
„Meine Herren“, begann Regan. „Auf Anordnung von Xanadu fliegen wir nach Ferrowal!“
Quadros nickte.
„Und eine weitere Anordnung von Xanadu besagt, daß das Schiff mir unterstellt ist.“
„Ja, Señor!“
„Nun, Lahaye – kennen Sie einen Planeten Cleomon?“
Regan hatte Carlo scharf beobachtet. Carlo war überrascht. Da wußte Regan, daß dieser Name ihm nichts bedeutete, daß Giselle ihr Geheimnis all die Jahre hindurch gut gehütet hatte.
Der Navigationsoffizier erklärte: „Ja, ich habe von ihm gehört!“
„Wo liegt er?“
„Am Rande der Galaxis, westlich der Erde. Ich muß erst in meinen Tabellen nachlesen, ehe ich die genaue Position angeben kann.“
„Und wie viele Flugtage mögen es bis dorthin sein?“
„Von der Erde?“
„Ja, von der Erde!“
„Zwölf Tage.“
„Gut! – Kapitän, wir fliegen nach Cleomon!“
Quadros lächelte.
„Ja, Señor. Und ich werde einen Kurs heraussuchen, der uns auf einem Bogen zu dem Sektor hinführt, in dem Cleomon liegt!“
Regan lächelte zurück.
„Sie haben meine Gedanken erraten, Kapitän! Meiden Sie die Handelsrouten. Und Sie, Lahaye, Sie werden mir alles bringen, was Sie über Cleomon finden. Ich weiß zu wenig über diesen Planeten.“
„Ja, Sir!“
„Das wär’s für heute! Und nun möchte ich mit meinem Vetter noch etwas besprechen.“
Die zwei Offiziere erhoben sich, grüßten und verließen den Raum. Regan saß in seinem Stuhl und sah Carlo an.
„Nun, Vetter?“ fragte er.
„Ich denke, daß wir dich alle ein wenig unterschätzt haben!“
„Sicherlich hast du daran gedacht, daß wir in Ferrowal eine Botschaft von Cabrera vorfinden könnten, daß dir das Kommando zu übergeben sei – auch ich habe daran gedacht!“
„Aber warum Cleomon? Was weißt du, was wir nicht wissen?“
Regan schüttelte den Kopf.
„Ich weiß gar nichts – darauf gebe ich dir mein Wort. – Ich habe einen Namen, nein, zwei Namen, aber sie sagen mir nichts!“
Carlo hob die Hände. Er lächelte bitter.
„Ich weiß nicht, was du vorhast, Vetter. Aber wenn Cleomon die Antwort gibt – dann stehe ich dir zur Seite!“
Die Fahrt dauerte dreizehn Tage. Regan benutzte die Zeit dazu, um nachzulesen, was ihm Lahaye über Cleomon bringen konnte. Viel war es nicht. Cleomon war eine kleine Welt, die erst kürzlich – wenn man hundert Jahre kürzlich nennen wollte – von terranischen Kolonisten besiedelt worden war. Es hatte eine Bevölkerung von ungefähr einer Million Menschen, die sich in der Äquatorialregion angesiedelt hatten, da hier das Klima am erträglichsten war. Nach Norden und nach Süden hin verschlechterten sich die Lebensbedingungen rapid, dort begann bald eine Welt von Eis und Schnee.
Am Morgen des dreizehnten Tages stand Regan mit Carlo und Quadros auf der Kontrollbrücke des Schiffes. Vor ihnen lag Cleomon – ein goldgelber Planet, umgeben von einer goldenen Atmosphäre.
„Quadros, weiß man auf Cleomon von uns?“
„Ja, ich habe ihnen unsere Ankunft mitgeteilt!“
„Nein, nein! Ich meine, ist die Familie Cabrera dort bekannt?“
„Es gibt niemand in der Galaxis, der nicht die Familie Cabrera kennt“, warf Carlo stolz ein.
Lahaye kam aus der Funkzentrale und überreichte dem Kapitän einen Zettel. Dieser überflog ihn.
„Wir haben Landeerlaubnis, Señor!“
„Dann wollen wir landen.“
„Pardon, Señor. Aber wir müssen noch sechs Stunden warten. In zwei Stunden haben wir Nacht. Ich habe die Landung für zehn Uhr morgens früh nach Ortszeit angesetzt!“
Regan sah auf seine Uhr. Nach Schiffszeit war es drei Uhr nachmittags, also lag noch ein langer Tag vor ihnen.
„Gut, Kapitän, wir landen also morgen zu der von Ihnen festgesetzten Zeit. Mein Vetter wird mich begleiten.“
Er fühlte, Carlo war überrascht.
„Du dachtest doch sicher nicht, daß ich dich zurücklassen würde, damit du dir hier Unsinn ausdenken könntest?“
„Keine Gelegenheit dazu“, antwortete Carlo lachend. „Aber ich bin überrascht, daß du dein Geheimnis mit mir teilen willst!“
„Geheimnis! Immer redest du von einem Geheimnis. Ich tappe genauso im dunkeln wie du! Ich sagte schon, ich habe nur ein klein wenig mehr Information als du – im übrigen handele ich nach meinem Instinkt.“
Der Raumhafen lag in der Nähe der Hauptstadt Morven, die ungefähr hunderttausend Einwohner hatte.
Die Landung verlief glatt, der Empfang war freundlich. Wirklich, der Name Cabrera bahnte ihnen sogar in dieser kleinen, abseits gelegenen Welt einen Weg.
„Alles, was wir für Sie tun können …“, sagte der Hafenbeamte.
„Ich möchte etwas über einen Bewohner von Cleomon wissen. Wohin muß ich mich wenden, um Informationen zu erhalten?“
„Nun, da gibt es verschiedene Möglichkeiten. Da ist das allgemeine Archiv, das alle Bewohner registriert. Und dann wären da die Polizeiberichte, aber die dürften ja wohl kaum in Frage kommen!“
„Wer weiß?“ erwiderte Regan lachend. „Aber auf jeden Fall danke ich Ihnen für die Auskunft.“
Auf den Rat des Kommandanten hin nahmen Regan und Carlo im besten Hotel von Morven ein Zimmer. Als sie im Hotelrestaurant beim Lunch saßen, fragte Carlo:
„Und nun, Vetter?“
„Ich suche jemanden“, erwiderte Regan.
„Das habe ich aus der Frage, die du auf dem Raumhafen gestellt hast, bereits erraten können. Wer ist es?“
„Ich weiß nur seinen Namen!“
„Und mit so wenig Wissen bist du nach Cleomon gekommen? Und von wem hast du diesen Namen, der dir so wichtig zu sein scheint?“
Regan schüttelte den Kopf.
„Das kann ich nicht sagen, das spielt auch keine Rolle. Großer Gott“, rief er gereizt, „zwei Jahre habt ihr in Xanadu gesessen und nichts getan und gewartet – und nun fragst du mich, einen Außenseiter, warum ein einzelner Name so wichtig ist …“
„Wir hatten keine Wahl. Wir konnten nichts tun als abwarten und hoffen, daß …“
„Hoffen, hoffen“, spottete Regan. „Nur ein Narr hofft, aber ein Mann gestaltet die Zukunft durch seine Taten, nicht, indem er hofft, glaubt, philosophiert …“
„Du irrst dich!“ Carlo unterbrach ihn scharf. „Nur weil er glaubte und hoffte, ist der Mensch weitergekommen. – Es gibt Zeiten, da muß man Feuer mit Feuer bekämpfen, und wir leben jetzt in einer solchen Zeit, aber man darf nicht verallgemeinern. Feuer baut nicht auf, es zerstört!“
„Glaubst du, daß ich ein Zerstörer bin?“
„Nein, ich glaube, daß du die Kraft bist, die kommen mußte, um uns anzutreiben. Aber das soll nicht heißen, daß deine Methoden das Wundermittel für all unsere Übel sind.“
„All das löst unser Problem nicht“, erwiderte Regan müde. „Wenn wir vorwärtskommen wellen, dann muß ich Fragen stellen – und hoffentlich erhalte ich die richtige Antwort!“
Das Mahl verlief schweigend. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Regan dachte an Arfon Plender. In welcher Beziehung stand er zu Manuel Cabrera? Hatten sie sich oft getroffen? Wie oft? Wie lange würde es dauern, bis Plender entdeckte, daß er. Regan, nicht Manuel Cabrera war? Und wenn Arfon Plender dies erst einmal wußte …
Als sie das Restaurant verließen, sagte Regan:
„Ich werde das Zentralarchiv von meinem Zimmer aus anrufen. Sicher wird es eine Zeitlang dauern, bis sie die nötigen Erkundigungen eingezogen haben. Ein persönlicher Anruf mag die Angelegenheit vielleicht beschleunigen.“
„Und was machen wir bis dahin?“
„Bis dahin? Nun, sind wir nicht auf einem fremden Planeten? Warum uns nicht ein wenig die Sehenswürdigkeiten ansehen?“
Auf seinen Anruf hin meldete sich sofort der leitende Beamte des Zentralarchivs; ein weiteres Zeichen für die Macht, die hinter dem Namen Cabrera stand.
Der Beamte schüttelte sorgenvoll sein Haupt: „Arfon Plender, und weitere Hinweise haben Sie nicht?“
Regan schüttelte den Kopf. „Es ist wenig genug, ich weiß es. Aber die Sache ist von größter Bedeutung!“
„Ich werde tun, was in meinen Kräften steht – aber ich denke, es wird einige Tage dauern …“
„Natürlich! – Aber da ist noch eines: Wenn Sie ihn finden, er darf von meinen Ermittlungen nichts erfahren!“
Der Mann auf dem kleinen Bildschirm zog seine Stirn in Falten. Regan begriff, daß er argwöhnisch geworden war.
„Bitte, verstehen Sie mich richtig“, fügte er hastig hinzu. „Es ist nur, daß … ich meine, es würde aus naheliegenden Gründen besser sein, wenn niemand erfährt, daß die Familie Cabrera …“
Die Stirnrunzeln verschwanden, ein Lächeln erschien.
„Selbstverständlich, wir werden uns ganz nach Ihren Wünschen richten!“
 

*

 
Der Tag verging und auch der nächste. Keine Nachricht kam. Zusammen mit Carlo sah Regan sich die Stadt an, auch ein wenig die Umgebung – und er sah dabei doch so wenig von dem, was er sah!
Die Nachricht daß zwei Terraner mit einem Privatraumschiff auf Cleomon gelandet waren, hatte sich mit Windeseile herumgesprochen. Überall, wo sie hinkamen, wurden sie mit Ehrerbietung begrüßt – aber auch mit einer gewissen Zurückhaltung, hinter der sich eine gewisse Feindseligkeit verbarg.
Am Nachmittag des dritten Tages wurde Regan benachrichtigt, daß ein Anruf für ihn gekommen sei. Er verständigte Carlo, der sogleich auf sein Zimmer stürmte. Regan drückte auf den Knopf der Video-Anlage, und zu Carlos großer Belustigung kreuzte er die Zeigefinger, als das Gesicht des Beamten auf dem Bildschirm erschien.
„Guten Tag, Herr Cabrera!“
„Guten Tag! Sie haben Nachrichten für mich?“ Regan konnte seine Ungeduld kaum zügeln.
„Ich bedaure, daß Sie so lange warten mußten, Herr Cabrera! Aber es hätte nicht so viel Zeit in Anspruch genommen, wenn wir zuerst die Polizeiakten eingesehen hätten …“
Regan überlief es eiskalt. Eine Ahnung überkam ihn, daß die Auskunft anders ausfallen würde, als er sich vorgestellt hatte – aber noch wollte er es nicht wahrhaben!
„Bitte, sprechen Sie weiter!“
„Arfon Plender ist vor sechzehn terranischen Monaten ermordet worden!“
 

8.

 
Der Schock hatte Regan betäubt.
Bis zu diesem Augenblick hatte er felsenfest daran geglaubt, daß hier auf Cleomon die Lösung aller Probleme zu finden sei. Und nun war ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen worden.
Ihm wurde bewußt, daß der Mann weitergesprochen hatte.
„… Ich sagte, daß ich bedaure, Ihnen diese Mitteilung machen zu müssen …“
„Nun ja, natürlich!“ Mit Gewalt zwang Regan sich in die Wirklichkeit zurück.
„Ich möchte gern die näheren Umstände erfahren.“
„… Einzelheiten können Sie den Polizeiakten entnehmen!“
„Ich danke Ihnen!“ Damit brach Regan die Verbindung ab.
Was war geschehen? ,Vor sechzehn Monaten’ hatte der Mann gesagt. Zu dieser Zeit hatte er im Krankenhaus gelegen und um sein Leben gekämpft. Nun kam er sechzehn Monate zu spät – nie mehr konnte er diese Zeit einholen.
Die Stimme Carlos riß ihn aus seinen Gedanken.
„Nun, Regan, was machen wir jetzt, da der Mann, der dir so wichtig war, tot ist?“
„Ich weiß es nicht – ich weiß es nicht. Ich muß nachdenken. Es muß einen anderen Weg geben.“
Wie ein Raubtier in seinem Käfig schritt Regan im Zimmer auf und ab.
„Ja – das ist es! Die Polizei muß mehr wissen. Was für ein Mensch er war, welchen Beruf er hatte …“
„Du drischst leeres Stroh …“
„Was sollte ich sonst tun? Ich habe mich zu weit vorgewagt, ich kann nicht zurück, ohne das letzte versucht zu haben!“
„Dann gehen wir zur Polizei?“
„Ja, morgen früh. Für heute ist es zu spät.“
Die Nacht war für Regan ein Alpdruck. Er war sich seiner verzweifelten Lage voll bewußt. Er hatte auf Giselle gehört – er hatte sich von seinem Gefühl hinreißen lassen, er hatte den alten Mann belogen! Er hatte das Spiel gewagt, und beim ersten Wurf hatten die Würfel ihn im Stich gelassen!
Warum war Plender ermordet worden? Wie war es geschehen? Hatte man den Mörder gefaßt …?
Da wurde ihm klar: jemand mußte um die Verbindung zwischen Plender und Manuel Cabrera gewußt haben – und diese Person war für den Mord verantwortlich!
Der Nachtwind von Morven, der an den Fenstern rüttelte, vergrößerte noch Regans Qual, als er sich schlaflos von einer Seite auf die andere warf.
Am Frühstückstisch musterte ihn Carlo neugierig, machte aber über sein übermächtiges Aussehen keine Bemerkung. Als sie fertig waren, gingen sie zum Polizeihauptquartier, wo der Name Cabrera wiederum seine Wirkung tat. Sie wurden sofort vorgelassen und in ein Büro geführt, wo man sie bat, einen Augenblick zu warten.
„Weißt du schon, wonach du fragen willst?“
„Nicht genau!“ Regan rieb sich mit den Fingerspitzen die entzündeten Augenlieder. „Nach irgendeinem, der Plender kannte, nach seiner Frau, seinen Freunden …“
Hinter ihnen wurde eine Tür geöffnet. Regan wollte sich erheben, da sagte eine Stimme:
„Bitte, bleiben Sie sitzen, meine Herren. Formalitäten sind hier nicht erforderlich. Mein Name ist Sawadi, ich bin hier der Hauptkommissar.“
Sawadi setzte sich an den Schreibtisch und legte einen hellfarbenen Ordner vor sich hin.
„Sie sind die Herren Cabrera! Was kann ich für Sie tun?“
„Wir interessieren uns für einen Mord, der hier vor einiger Zeit geschehen ist …“
„Die Plender-Affäre!“ Sawadi nickte. „Das Zentralarchiv hat mich von Ihrer Anfrage unterrichtet, und ich habe erlaubt, daß die Polizeiakten eingesehen werden durften.“
„Das war sehr freundlich von Ihnen!“
„Und was wollen Sie jetzt wissen?“ Er tippte auf den Hefter. „Hier ist alles drin – wenigstens das, was wir wissen!“
„Wie starb Plender?“
„Er verbrannte! Sein Haus wurde zwar durch das Feuer vollkommen zerstört, aber von ihm selbst blieb genug erhalten, so daß er einwandfrei identifiziert werden konnte – es blieb auch genug, um festzustellen, daß er zuerst vergiftet worden war. Er war bereits tot, als das Feuer ausbrach!“
„Und es wurde nichts gerettet?“
„Gar nichts!“
Regan nickte. So fügte sich eins zum anderen. Plender wurde nicht allein ermordet, man hatte auch alles Vernichtet, was auf seine Verbindung zu Manuel Cabrera hinweisen konnte.
„Hatte er eine Familie? – Frau? – Kinder?“
„Nein!“ Sawadi schüttelte den Kopf. „Er war Junggeselle, der Typ des Vagabunden, der nirgendwo zu Hause ist. Natürlich hatte er hier auf Cleomon seine Wohnung, aber die war für ihn nur ein Platz, wo er seine Sachen unterstellen konnte. Er selbst war ständig unterwegs – in der ganzen Galaxis zu Hause!“
„Und es ist gar nichts geblieben, was für uns von Nutzen sein könnte?“
„Meine Herren!“ Sawadi beugte sich in seinem Stuhl weit vor und legte die Unterarme auf den Tisch.
„Um eins klarzustellen: Ich interessiere mich für Sie nur, weil Sie sich für Plender interessieren! Das Verbrechen konnte bis heute nicht aufgeklärt werden – höchst ungewöhnlich! Das sagt mir, daß im Hintergrund eine Person oder eine Organisation steht, die die Macht hat, die Spuren zu verwischen, daß sie bis heute noch nicht wiedergefunden werden konnten!“ Er legte seine rechte Hand auf den Hefter. „Dieser Fall ist ungeklärt – aber ich werde alles daransetzen …“
„Aber was geht uns das an?“ warf Carlo ein. „Wir sind nur an bestimmten Informationen interessiert, die Plender meinem Vetter übergeben sollte – bereits vor zwei Jahren. Aber gewisse Umstände verhinderten ein Zusammentreffen.“
Regan war verblüfft. Was bezweckte Carlo mit seiner Einmischung?
„Das Raumschiff nach Ferrowal“, kommentierte Sawadi. „Ich habe davon gehört. Und als ich dann erfuhr, daß Sie auf Cleomon waren, da zählte ich zwei und zwei zusammen, und mir wurde klar, daß der Versuch, Sie zu töten“, er nickte Regan zu, „und der Mord an Arfon Plender zusammenhängen. Mir scheint, daß wir uns gegenseitig helfen könnten!“
Sawadi machte eine Pause und betrachtete Regan und Carlo nachdenklich.
„Es gibt da eine Tatsache“, fuhr er dann fort, „die nicht allgemein bekannt war. Plender hatte einen Rechtsanwalt namens Tecwyn mit der Führung seiner geschäftlichen Angelegenheiten betraut. Wenn irgend jemand etwas über die Geschäfte weiß, die Sie mit Plender hatten, dann muß es dieser Mann sein!“
„Wo ist er?“ fuhr Regan auf.
„Langsam, langsam!“ Sawadi hob die Hand. „Ich sagte Ihnen, ich habe einen Mordfall zu lösen.“
„Welche Bedingung stellen Sie?“
„Sie versprechen mir, daß Sie mir alles erzählen, was mir helfen könnte, die Akte hier zu schließen.“
Regan sah rasch zu Carlo hinüber, aber Carlo sah angestrengt auf den Fußboden zwischen seinen Füßen. Von seiner Seite kam keine Hilfe, Regan mußte die Entscheidung allein treffen.
„Nun?“
„Ich verspreche es Ihnen! Ich werde in Ihrer Gegenwart mit dem Mann sprechen, und Sie können mir jede Frage stellen, von der Sie annehmen, daß eine Antwort Ihnen weiterhilft, und ich werden Ihnen antworten, so gut ich es kann. Dafür brauche ich aber eine Zusicherung von Ihnen …“
„Und die wäre?“
„Daß wir hier auf Cleomon nicht zurückgehalten werden, falls sich aus der Befragung juristische Verwicklungen ergeben sollten.“
Sawadi betrachtete ihn sorgenvoll.
„Sie verlangen sehr viel!“
„Ich biete auch viel!“
Sawadi nickte langsam. „Nun gut, ich nehme an.“
„Fein! – Und wo ist dieser Tecwyn? Wann kann ich mit ihm sprechen?“
Sawadi lächelte. „Sofort! Er ist hier, er wartet nebenan im Büro!“
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Tecwyn war schmal, feingliedrig, hatte weiße Haare und flinke Mausaugen, die umherschweiften und niemals an einem Gegenstand haften blieben, und Regan sagte sich, daß Plender keine bessere Wahl hätte treffen können. Sicher war Tecwyn so, wie er aussah, pfiffig, hartherzig, neugierig und verschlossen zugleich.
Nach einer kurzen Vorstellung begann Regan:
„Sicher ist Ihnen bekannt, daß mit Arfon Plender vor zwei Jahren hier auf Cleomon eine Zusammenkunft vereinbart worden war?“
„Ich habe davon gehört“, erwiderte Tecwyn betont liebenswürdig, „und, soweit ich unterrichtet bin, hat die Zusammenkunft stattgefunden!“
„Was haben Sie da gesagt?“ flüsterte Carlo.
„Ich meine, ich habe mich klar genug ausgedrückt! Vor zwei Jahren ist eine Person, die von sich behauptete, Manuel Cabrera zu sein, nach Cleomon gekommen. Das vereinbarte Treffen hat stattgefunden. Und ich kann sagen, daß durch dieses Treffen jahrelange Verhandlungen ihren Abschluß fanden!“
Regan fühlte, wie sich die Augen des Anwalts in sein Gesicht bohrten. Hatte er selbst mit Manuel Cabrera gesprochen, dann würde seine Maskerade als Manuel Cabrera bald beendet sein. In plötzlich ausbrechender Panik überlegte er, ob Carlo ihn decken würde.
„Wenn das wahr ist“, fiel Sawadi ein, „wer war dann der Mann, der Plender vor zwei Jahren besuchte?“
„Sein Mörder!“ Carlo sagte es mit grimmiger Stimme.
„Er erfuhr, was er erfahren wollte, und dann plante er den Mord. Damit beseitigte er die einzige Person, die seine Pläne durchkreuzen konnte!“
„Aber warum wartete er so lange, bis er es tat?“
„Weil der dachte, daß Manuel Cabrera tot sei, umgekommen. Und dann – später – erfuhr er, daß Manuel Cabrera noch lebte. Darin tat er das einzige, was zu tun war, er tötete Arfon Plender.“
Dankbarkeit durchflutete Regan. Carlo hatte die Gefahr gespürt, in der er sich befand, er hatte sie abgewandt. Er war sein Verbündeter!
„Und Sie wissen, worum es bei dieser Besprechung zwischen Plender und diesem Fremden, der meinen Platz einnahm, ging?“ fragte Regan.
„Wenn Sie es wünschen, werde ich das wenige, was ich weiß, sagen!“ Tecwyn zog ein Blatt Papier aus seiner Aktentasche.
„Es handelte sich um einen Vertrag zwischen Manuel Cabrera und einer fremden Rasse, die als die Kaldori bekannt ist.“
Carlo murmelte: „Ich habe von ihr gehört!“
„Das möchte ich hoffen, denn schließlich und endlich haben Sie das Geschäft mit ihr abgeschlossen! Die Dokumente, die ich erhielt, bestätigten, daß Manuel Cabrera als Vertreter der Familie Cabrera handelte.“
„Sie haben mich eben mißverstanden“, fiel Carlo ihm ins Wort. „Obgleich wir die Fakten in großen Zügen wußten, wurden die Einzelheiten des Planes geheimgehalten. Selbst mein Vetter Manuel wußte nicht alles. Gerade darum, um ihn genauestens zu informieren, wurde ja das Treffen mit Plender vereinbart!“
„Ich verstehe“, Tecwyn nickte, und Regan atmete wieder auf. Er bewunderte Carlo. Ohne sein diplomatisches Manövrieren wäre er in Minuten verloren gewesen!
Tecwyn fuhr fort:
„Wie ich schon sagte, haben die Kaldori auf Grund des Abkommens der Partei, die durch Arfon Plender vertreten wurde, zwei Planeten ihres Systems zur Kolonisation überlassen.“
„Darf ich hinzufügen“, warf Carlo ein, sich an Sawadi wendend, „daß die Kaldori eine auf Silizium beruhende Lebensform sind!“
„Das ist richtig“, stimmte Tecwyn zu. „Sie bewohnen den vierten Planeten der Sonne Alpha Regis – eine kalte Welt, in jeder Beziehung, die aber ihren Bedürfnissen vollkommen entspricht. Die Kaldori üben über die anderen fünf Planeten ihres Systems die Kontrolle aus, kolonisiert haben sie aber nur den fünften und den sechsten. Die zweite und die dritte Welt sind für sie völlig ungeeignet, sie sind nur für die Kaldori wegen der dortigen Mineralvorkommen interessant!“
„Und welche Rolle spielte Plender dabei?“
„Ich komme gleich dazu. Plender hatte diese beiden Planeten während einer seiner zahlreichen Reisen besichtigt, und ihm wurde sofort klar, daß sie glänzend geeignet waren, durch Terraner besiedelt zu werden. Er beschloß, von sich aus mit der Zentralregierung von Terra zu verhandeln – bis die Familie Cabrera sich einschaltete …“
„Ich glaube, daß ich zu diesem Punkt auch etwas sagen kann“, mischte sich Carlo wieder ins Gespräch.
„Mein Vetter hatte die Idee, diese beiden Planeten von den Kaldori zu übernehmen – obgleich uns die genaue Position nicht bekannt war. Als Gegenleistung sollten sie die gesamte Ausbeute an Mineralien erhalten, was ihnen durch ein Handelsabkommen garantiert wurde.“
„Richtig“, stimmte Tecwyn zu. „Mit derartigen Geschäften hat sich Plender sein ganzes Leben abgegeben.“
„Und Sie denken, daß das Motiv für den Mörder hier zu suchen ist?“ fragte Sawadi.
Carlo beugte sich in seinem Stuhl vor.
„Plender hatte gefunden, was er sein Leben lang gesucht hatte, Sawadi. Ein Geschäft wie dieses würde ihn für den Rest seines Lebens sichergestellt haben. Es war das Dorado, von dem früher die Goldsucher träumten, und Plender hatte es in seinen Händen! Ja, ich denke, daß er darum ermordet wurde!“
„Dann sind die Leute, die ihn ermordet haben, identisch mit denen, welche die zwei Kaldoriwelten kontrollieren?“
„Diese Annahme scheint viel für sich zu haben!“
Sawadi seufzte. „Dann ist die Chance, sie zu finden, gleich Null.“
„Warum meinen Sie das?“
„Weil sie eine große Organisation im Rücken haben, die sie deckt. Sie ist für uns zu groß – zu mächtig! Ihre Agenten können überall sein, in der ganzen Galaxis – wie könnten wir da eine Spur von ihnen finden?“
Regan sah den gigantischen Plan vor sich, an dem Manuel Cabrera gearbeitet hatte. Zwei neue Welten, die der Erde so ähnlich waren wie nur möglich! Millionen Menschen könnten jedes Jahr von Terra dorthin geflogen werden. Das Leben auf der Erde würde wieder lebenswert werden. Und die Familie Cabrera – mit Manuel an der Spitze – würde zu Macht und Ansehen gelangt sein, wie es für die heutige Generation unvorstellbar war. Kein Wunder, daß jemand verhindern wollte, daß dieser Plan, der für die Erde die Rettung bedeutet hätte, Wirklichkeit wurde.
Regan sah Carlo an, und der grimmige Gesichtsausdruck Carlos verriet ihm, daß ihn die gleichen Gedanken beschäftigten.
„Nun, meine Herren!“ Sawadi brach das Schweigen. „Ich habe die Hintergründe des Mordes kennengelernt – und vielleicht kann ich damit weiterkommen. Das Problem liegt nun in Ihren Händen, obgleich ich nicht weiß, welches es ist …!“
Carlo erhob sich, und Regan folgte ihm.
„Ich möchte noch eine Bitte an Sie richten!“
Sawadi spreizte seine Hände. „Wenn ich sie erfüllen kann …“
„Inwieweit können Sie die Funkverbindung zu anderen Planeten kontrollieren?“
Sawadi überdachte einen Augenblick die Frage, dann sagte er:
„Wenn ich Ihnen helfen kann, dann verspreche ich Ihnen, daß zwischen Cleomon und der übrigen Galaxis kein Funkspruch durchgegeben wird, der mit den Kaldori und ihren Welten zu tun hat!“
Carlo lächelte und verbeugte sich höflich.
„Ich danke Ihnen. Das ist alles, was wir erreichen wollten.“
„Muß ich jetzt fragen, welches Ihr nächstes Ziel ist?“
Carlo warf Regan einen raschen Blick zu. „Nein“, sagte er. „Nein, Sawadi, ich glaube nicht!“
 

*

 
Sie standen schweigend in der Kontrollzentrale des Raumschiffes. Die Fahrt dauerte bereits fünf Tage. Alpha Regis war das Ziel, das sie angesteuert hatten, und die Sonne stand vor ihnen, mächtig und funkelnd, und mit jedem Tag der Reise hatte sie an Leuchtkraft und Größe zugenommen.
Regan deutete nach vorn. „Dort mag vielleicht mein Schicksal entschieden werden, Carlo. Vielleicht werde ich bald wissen, warum mein Leben gerettet wurde. Der alte Mann glaubt an Gott und an Vorherbestimmungen, und es gibt Augenblicke, in denen ich denke, daß er recht hat.“
„Welches sind jetzt deine Absichten, Vetter?“
„Ich denke, daß wir den zweiten und dritten Planeten ansteuern sollten. Die Kaldori selbst sind an dieser Sache nicht interessiert. Es würde die Sache nur unnötig erschweren, wenn wir sie hineinziehen wollten.“
„Ich bin der gleichen Meinung! Und wenn wir die beiden Welten erreichen – was dann, Vetter?“
„Ich habe einmal gesagt, daß ich das Spiel aus Instinkt spiele, ich denke, ich bleibe dabei!“
Er sah zu Quadros hinüber.
„Quadros, wie weit sind wir vom dritten Planeten entfernt?“
„Etwas mehr als drei Flugstunden, Señor. Er ist schon als ein kleiner Lichtpunkt zu sehen, ungefähr zehn Grad östlich der Sonne Alpha Regis.“
„Dann werden wir ihn ansteuern!“ Er wandte sich zu Carlo: „Ich gehe jetzt in meine Kabine. Hier ist nichts mehr für mich zu tun, und ich will ausgeruht sein, wenn wir landen!“
Regan ging in seine Kabine und ließ nochmals die Ereignisse der Tage auf Cleomon an seinem geistigen Auge vorüberziehen.
Mit Tecwyn hatte vor ihrer Abreise noch eine lange Konferenz stattgefunden, während der die Papiere des toten Plender gesichtet und studiert wurden. In diesen Papieren hatten unschätzbare Informationen gesteckt, so unschätzbar, daß Regan nicht gedacht hatte, wie wenig sie doch den lebenden Arfon Plender benötigten.
Carlo hatte in diplomatischer Weise Sawadi an sein Versprechen auf strikteste Geheimhaltung erinnert, Carlo hatte mit Quadros und Lahaye die Flugroute nach Alpha Regis erarbeitet, Carlo hatte die letzten vierundzwanzig Stunden dominiert, die der Besprechung in Sawadis Büro gefolgt waren.
Regan wußte nicht, wie weit er ohne den Beistand dieses Mannes gekommen wäre.
Carlo hatte an alles gedacht. Seit Cleomon hatte er in Wirklichkeit die Führung übernommen und durch seine Handlungen hatte er bewiesen, daß er für diese Rolle die geeignete Persönlichkeit war.
Soweit war Regan in seinen Gedanken und Überlegungen gekommen, als das Summen der Sprechanlage ertönte.
„Vetter!“ Carlos Stimme war hart und klar. ,’,Komm in die Zentrale, sofort!“
Regan sprang aus dem Bett. Als er die Zentrale des Raumschiffes betrat, winkte ihn Carlo zu sich heran:
„Sieh hierhin!“
Für einen Augenblick sah Regan nichts – er mußte erst seine Augen der Dunkelheit des Raumes anpassen. Und dann sah er es! Ein anderes Schiff stand riesengroß und schwarz gegen die Sterne am Himmel. Regans Magen zog sich vor Schreck zusammen.
„Carlo, was …?“
„Unser Rendezvous, Vetter!“
„Rendezvous? Carlo, was bedeutet das?“
Der dunkelhäutige Mann lachte. Sanft sagte er:
„Vetter, du bist zu naiv! Denkst du wirklich, daß wir hierhergekommen sind, ohne daß ich einige Sicherheitsmaßnahmen für uns getroffen hätte?“
Regan konnte nicht antworten, sein Erstaunen war zu groß.
„Wir landeten auf Cleomon – und in dem gleichen Augenblick wurde Xanadu davon benachrichtigt. Es wäre das gleiche gewesen, wann immer und wo auch immer wir hingefahren wären. Die Finger der Familie Cabrera reichen weit, Vetter.“
Carlo legte seine Hand auf Regans Schulter.
„Bevor wir Cleomon verließen, habe ich mit Sawadi – auf deinen Auftrag hin – vereinbart, daß eine Nachricht an Cabrera durchgegeben wurde, so daß er von unserem Plan unterrichtet ist. Da unser Kurs von Cleomon zu der Kaldorisonne hin rückläufig ist, wenn auch nur für eine kleinere Strecke, kann ein Schiff, das direkt von der Erde abfährt, Kaldori vor uns erreichen. – Vetter, mein Betrug bedrückt mich. Aber ich denke, bevor dieser Tag vorbei ist, werden wir dankbar sein, daß die beiden Schiffe da sind! Vergibst du mir?“
„Zwei Schiffe?“
Carlo nickte. „Sieh auf die andere Seite!“
Und Regan sah das zweite Schiff, das Spiegelbild des ersten.
Er sah Carlo an und – er lachte. Er empfand die Anwesenheit der beiden Schiffe als sehr beruhigend.
„Ja, ich vergebe dir! Hast du mit meinem – meinem Vater gesprochen?“
„Der alte Mann schläft, ich wollte ihn nicht stören.“
„Dann will ich ebenfalls wieder schlafen gehen. Rufe mich, wenn es Zeit ist.“
Regan ging wieder in seine Kabine zurück. Er bewunderte Carlo. Wieder einmal hatte er weiter gedacht als er. Am liebsten hätte er ein Dankgebet dafür gesprochen, daß Carlo da war; aber da war er schon eingeschlafen.
Er erwachte, als Carlo an die Tür klopfte.
„Wir sind da, Vetter!“
„Schwierigkeiten?“
„Nicht nennenswert. Zuerst bedrohten uns zwei Schiffe, aber Quadros hatte eine hübsche Geschichte zur Hand, so dürfen wir landen.“
„Dürfen?“
Carlo lächelte. „Man befahl unsere Landung!“
„Und was jetzt?“
„Wir landen eben!“
„Was macht der alte Mann?“
„Er bleibt auf dem Schiff. Ich habe ihm gesagt, daß wir darauf bestehen. Drei Schiffe und er an Bord eines Schiffes – das ist eine gute Garantie für unsere Sicherheit.“
Regan saß auf der Bettkante und starrte vor sich hin. „Es ist zu ruhig“, sagte er. „Ich habe ein seltsames Gefühl, das ich nicht erklären kann. Ich hätte Schwierigkeiten erwartet!“
„Warum sollte es Schwierigkeiten geben? Niemand weiß, wer wir wirklich sind! Komm, in einer Stunde werden wir vielleicht die Antwort auf unsere Fragen haben.“
Sie stiegen auf ein kleineres Schiff um und kreisten in flachen Kurven über der Oberfläche des Planeten.
„Der Planet ist besiedelt“, bemerkte Carlo, als sie über eine kleine, geometrisch gebaute Stadt kreisten. „Die Kaldori brauchen überdachte Städte, und sieh hier“, er deutete zu seiner Linken auf bestellte Felder und Gärten, „ich glaube beinahe, daß jemand Manuels Plan verwirklicht hat – er war zu groß, um weggeworfen zu werden!“
„Aber wer?“
„Geduld, Vetter!“
Sie erreichten den Landeplatz, den man ihnen zugewiesen hatte. Am entfernteren Ende des Platzes sahen sie eine Menge Häuser; es war die größte Ansiedlung, die sie bis jetzt gesehen hatten. Die blaugrünen Fluten eines Flusses strömten in einen See, der in der Ferne glitzerte. Berge standen dunkel am Horizont.
Sie setzten auf dem Landeplatz auf, und sofort kamen zwei Fahrzeuge mit höchster Geschwindigkeit auf sie zu.
„Die Spinne hat ein sehr brauchbares Netz gesponnen“, meinte Carlo.
Die zwei Männer, die sie begrüßten, waren Terraner. Sie waren jung und hatten ein gesundes, gebräuntes Aussehen. Höflich aber bestimmt verwiesen sie Regan und Carlo auf die Hinterplätze des ersten Fahrzeugs.
Die Fahrt führte in rasendem Tempo durch die Stadt hindurch. Die Häuser, die Regan sah, waren zweifellos fremden, nicht terranischen Ursprungs, aber es gab auch schon viele Neubauten, die einwandfrei die terranische Architektur erkennen ließen.
„Sie haben sich hier ganz gut eingerichtet“, meinte Regan zu einem der beiden Männer, die vorne in dem Fahrzeug saßen. Der Mann neben dem Fahrer wandte sich um und lächelte dünn. „Wir haben sehr viel Zeit gehabt und genügend Hilfsmittel. Gefällt es Ihnen hier?“
„Sicherlich! Bestimmt ist hier Platz für viele Millionen Menschen!“
„Vielleicht!“
Das Wort war widerwillig entschlüpft.
Sie ließen die Stadt hinter sich und folgten der Straße, die sich durch grüne Felder, durch sorgsam gepflegte Gärten und unbebautes Land wand.
Dann sah Regan ihren Bestimmungsort.
Im Sonnenlicht glänzte das Haus weiß auf, und die schwarzen Öffnungen der Fenster und Türen waren wie Augen, die ihnen entgegenschauten.
Von der Straße zweigte ein breiterer Pfad ab, der direkt auf den Haupteingang des Hauses führte.
Die Wagen hielten vor einem großen, bedachten Torweg. Einer der beiden Männer fragte: „Wen darf ich anmelden?“
Regan sah Carlo kurz an und entgegnete:
„Es wird besser sein, wenn wir uns selbst anmelden!“
„Wie Sie wünschen“, meinte der Mann achselzuckend.
Sie gingen die drei Schritte bis zum Eingang und dann in das Haus hinein das angenehm kühl war. Ihr Führer ging mit ihnen durch das Haus hindurch und trat dann in einen großen Garten.
Ein Mann kniete mit dem Rücken zu ihnen auf dem Rasen und goß eine scharlachrote Blume.
Der Führer ging zu ihm hin und sagte:
„Hier sind die Besucher, die mit dem fremden Raumschiff gekommen sind!“
„Gut! Sie sollen kommen!“
Regan und Carlo gingen quer über den Rasen, als der Mann ihnen zuwinkte. Als sie nur noch wenige Schritte entfernt waren, richtete sich die kniende Gestalt auf, um sie zu begrüßen. War dies der Mann, der über zwei Welten herrschte, der das Raumschiff auf dem Wege nach Ferrowal vernichtete, Arfon Plender getötet und das Leben von Martin Regan zerstört hatte? Er war noch jung, Anfang der Vierzig, dunkelhaarig, mit klaren Augen und einem scharfgeschnittenen Gesicht, das von Schweiß glänzte. Seine Kleidung war abgetragen.
Carlo zog plötzlich scharf den Atem ein. Dann sagte er kalt:
„Ich begrüße dich, Vetter Manuel!“
 

9.

 
Die Sonne Alpha Regis brannte auf Regans Haupt. Sie war das einzig wirkliche Ding, alles andere um ihn herum war vergangen. Er hätte etwas fühlen müssen, aber in ihm war nur eine Leere und Erstaunen darüber, daß er an diese Möglichkeit nicht schon früher gedacht hatte. Mit einem Schlag waren alle Fragen beantwortet, war alles klar und einfach. Der Mann auf dem Raumschiff war nicht Manuel gewesen, und sein Tod hatte die Spuren Manuel Cabrera mit einer Vollkommenheit verwischt, wie es anders nicht zu erreichen gewesen wäre.
Manuel Cabrera hatte sich selbst und seine Pläne vollkommen geschützt und abgesichert, aber dabei hatte er Kummer über seine Eltern gebracht und Schmerz und Pein in das Leben eines kleinen Vertreters namens Martin Regan.
Regan hob seine Hände und hielt sie vor sein Gesicht.
Wie im Traum hörte er Manuel Cabrera sprechen.
„Wenn ich nur gewußt hätte, daß du es warst, Vetter …“
„Und ich – wenn ich das geahnt hätte …“ Carlo ließ die Worte in der Luft hängen, und das Schweigen erschien endlos.
Die grauen Augen sahen Regan an, musterten seine Erscheinung, und es war wie ein schrecklicher Traum, als Manuel zu ihm sagte:
„Ich habe von Ihnen gehört, Regan! Meine Leute haben mir von Ihrer Maskerade berichtet. O ja!“ Er weidete sich an Regans augenscheinlicher Überraschung. „Ich habe von der Verwechslung gehört. Damals hielt ich es für einen glücklichen Umstand, aber jetzt zweifle ich daran!“
„Wenn du es also nicht warst, der auf dem Raumschiff …“, begann Carlo.
„Spielt es eine Rolle, wer es war?“ unterbrach Regan bitter. „Der Mann ist tot, und dies war der Preis für seine Rolle. Was ist mit der Kassette, Manuel? Wir haben ihretwegen manchen Kummer gehabt!“
Manuel lachte leise und spöttisch.
„Ich weiß nicht, was sie enthalten hat! Und was es auch immer gewesen sein mochte – es war für niemanden von Nutzen. – Aber wir wollen in den Schatten gehen. Die Sonne ist heute sehr heiß, und wir haben viel miteinander zu besprechen.“
Er ergriff Carlos Arm und hakte sich bei ihm ein, wie es Verwandte tun, die gut miteinander stehen. Regan sah den Ausdruck auf Carlos Gesicht und folgte schweigend.
Manuel führte sie aus dem Garten zu dem Vorplatz des Hauses, wo ein Baum mit weit ausgebreiteten Ästen eine Holzbank und einen Tisch überschattete. Auf dem Tisch standen ein Krug mit Saft und mehrere Gläser.
„Bitte, nehmt Platz. Es ist in der Sonne sehr heiß, und ich denke, eine Erfrischung wird uns allen guttun.“
Und Carlo schwieg noch immer, als Manuel die Gläser mit einem kühlenden Fruchtgetränk füllte, das Regan unbekannt war.
„Erinnerst du dich, Vetter, wie sehr ich mich früher nach einem Garten gesehnt habe?“ fragte Manuel.
„Ja, ich erinnere mich“, antwortete Carlo frostig. „Du hattest Xanadu, es war dein Garten. War es dir nicht genug?“
„Wäre Xanadu für Sie genug gewesen, Regan?“ fragte Manuel, und seine Augen hingen spöttisch an Regans entstelltem Gesicht.
„Mehr hätte ich mir in meinem ganzen Leben nicht wünschen können …“
„Dann sind Sie ein Narr! Nachdem ich diese Welt hier einmal gesehen hatte, wußte ich, was ich mir wünschte …“
„Du hattest alles in Xanadu!“ warf Carlo bitter ein.
„Nein!“ Manuels Stimme war sanft, aber seine Art war grimmig. „Nein! Xanadu gehörte der Familie – es gehörte meinem Vater, und Giselle, dir und Pedro und Simon und allen anderen Cabreras. Es war niemals mein! Ich besaß nur einen kleinen Teil davon – und der war nicht genug!“
„Mußtest du so grausam sein? Mußtest du die Herzen deiner Eltern brechen? Weißt du, wieviel Kummer du verursacht hast …“
„Es war unvermeidlich“, warf Manuel ein. „Du kennst die Schwierigkeiten, die ich hatte! Die Regierung der Kolonialwelt tat ihr Äußerstes, um mich zu finden. Dank Regan und dem glücklichen Umstand, daß er mit meinen Sachen gerettet wurde, wurde der Weg für mich leichter.“
„Du hättest dich uns anvertrauen können ….“
„Der Familie anvertrauen und ihr alles übergeben!“
Er schüttelte den Kopf.
„Nein, Carlo. Dies ist mein Plan. Hinter ihm stehen meine Anstrengungen, viele Jahre harter Arbeit, und ich will die Früchte des Erfolges pflücken. Wenn die Familie davon gewußt hätte, was glaubst du, wäre für mich übriggeblieben?“
„Er gehörte der Menschheit, nicht der Familie und auch nicht dir!“
Die Wechselreden hatten Regan Zeit gegeben, seine Fassung wiederzugewinnen. Und nun brannte eine Frage auf seiner Zunge, auf die er schon die Antwort wußte.
„Das Raumschiff nach Ferrowal“, fragte er. „Waren Sie verantwortlich für seine Zerstörung – für den Unfall?“
Tödliches Schweigen folgte.
Carlo wandte langsam den Kopf und sah Regan mit schreckerfüllten Augen an.
„Regan – nein …!“
„Doch, Carlo! Ich denke, die Antwort heißt ,ja’. Sieh ihn dir an, sieh seine Augen an und sage mir, ob er ,nein’ sagen kann!“
Regan wandte seinen Blick zurück zu Manuel.
„War es Ihr Werk?“
„Was soll ich hierauf antworten, Regan? Was sollte ich sonst tun? Die Sache ist größer als eine Person oder eine Gruppe oder ein Volk …“
„Fast siebzig Leute starben auf dem Schiff!“
Regan griff an seine Augen und entfernte die Verdunklungslinsen, so daß man die schreckliche Iris seiner fremden Augen sehen konnte.
„Und wie oft habe ich in schlaflosen Nächten gewünscht, unter den Toten zu sein! Wo ist da Gerechtigkeit?“
„Wer sind Sie, Regan, daß Sie nach Gerechtigkeit rufen? Sie sind ein kleiner Mann, der in etwas hineingeraten ist, das er nicht begreifen kann, das zu groß für seinen Verstand ist. Können Sie nicht verstehen, daß ich ganz und gar verschwinden mußte? Können Sie nicht begreifen, daß ich mein Ziel nur erreichen konnte, wenn man dachte, ich sei tot! Nur ein einziger Mann in der Galaxis wußte, wo ich war …“
„Plender!“ Carlos Stimme war eiskalt. „Plender – und du hast ihn getötet!“
„Ihr wißt von Plender?“ Manuel sah sie mit offensichtlichem Erstaunen an.
„Wie hätten wir sonst eine Spur von dir finden können?“
„Das ist eine Frage, die ich noch stellen wollte.“
Manuel schüttelte den Kopf.
„So – meine kleine Giselle hat sich noch daran erinnert. Und für diesen kleinen Augenblick der Schwäche – ah, gut! Nun ist es zu spät zum Bedauern!“
„Giselle?“ Carlo sah Regan an. „Giselle war es, die …“
Manuel lachte laut hinaus.
„So! Sie traute einem Fremden mehr als einem Mitglied der Familie! Carlo, ich denke, unser Freund hat etwas Anziehendes, was wir nicht besitzen.“
„Und nun, da Plender tot ist …“
„… würdest du weiter töten! Oder ist es dir nicht in den Sinn gekommen, daß Plender Aufzeichnungen hinterlassen haben könnte?“
„Sein Haus wurde vollständig zerstört!“
„Aber nicht seine Freunde!“
„Er hatte keine! Er war ein Einzelgänger, der nichts anderes als sein Geld liebte.“
„Es war einer da, ein Mann. Wir haben von ihm gehört …“
„Wirklich? Wie schade, daß ich von ihm nichts wußte!“
„Gott im Himmel!“ Carlo sprang auf die Füße und warf seine Arme erregt in die Luft. „Ist ein Menschenleben bei dir so billig?“
„Setz dich wieder hin, Carlo. Du machst dich nur lächerlich!“
Manuel leerte sein Glas und stellte es auf den Tisch.
„Regan, sehen Sie den Traum nicht, den ich träume? Sehen Sie nicht, wie groß der Plan ist, den ich geschaffen habe?“
„Ich sehe nur tote Männer – und ich sehe sie durch schreckliche Augen! Nein – ich sehe nichts!“ Er stand auf. „Komm Carlo, wir sind schon zu lange hier – für das, was wir erreichen könnten!“
„Denken Sie, Regan, daß Sie so einfach wieder gehen könnten?“
„Es sind drei Schiffe hier …“
Manuel lächelte sie an.
„Drei Schiffe sind eine gewaltige Macht! Ich muß die Sache durchdenken. Betrachtet euch in der Zwischenzeit als meine Gäste. Dies hier ist eine liebliche Welt – so lieblich wie die Erde einmal war. Genießt sie und pflückt ihre Blumen!“
Nun, da das Gesprächsthema gewechselt war, zeigte sich Manuel Cabrera von einer ganz anderen Seite, und er brachte das Bild, das sich Regan von ihm gemacht hatte, vollständig ins Wanken. Die Stunden vergingen in einer Harmonie und Ruhe, die an das Phantastische grenzte. Manuel ging mit ihnen durch den Garten und zeigte ihnen voller Stolz die Blumen, die er von anderen Planeten hatte holen lassen. Unter der heißen Sonne Alpha Regis und bei der Pflege, die ihnen zuteil wurde, gediehen sie prächtig auf und erfüllten den Garten mit Wohlgerüchen und einer wilden Schönheit, die die Augen blendete. Regan entspannte sich, und er fühlte ein seltsames Entzücken in sich aufsteigen, als Manuel ein paar seltene Blumen brach und ihm in die Hand legte.
Aber die Stunden vergingen, die Sonne neigte sich – und sie kamen wieder zu der hölzernen Bank unter dem großen Baum zurück. Manuel bot ihnen von neuem zu trinken an.
Aus dem Haus kam ein Mann gelaufen. Mit allen Zeichen der Erregung lief er auf Manuel zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr.
„Vetter, entschuldige mich bitte. Ich habe eine dringende Angelegenheit zu regeln.“ Und Manuel Cabrera ging davon.
Regan sah ihm mit finsteren Augen nach.
„Carlo, was ich gehört habe, hat mir keinen Spaß gemacht!“
„Und hast du auch das gehört, was ich gehört habe?“
Ein fremder Ton war in Carlos Stimme. Regan sah ihn erstaunt an. Carlo fuhr fort:
„Er hatte sechs Jahre Zeit gehabt, Regan. Vier Jahre lang war er verschwunden, und dazu noch die letzten zwei Jahre! Er hat alle Hilfsquellen der Cabreras hinter sich gehabt und dazu noch die Mittel zweier Planeten. Tausende von Menschen von der Erde arbeiten hier, hier sind Städte und Fabriken und Bergwerke und Farmen entstanden. Hier sind zwei jungfräuliche Welten, die auf Einwanderer warten.“ Carlo sah Regan mit kalten, schwarzen Augen an. „Und er tut nichts – als sein Geheimnis bewahren und seine Spur hinter sich verwischen.“
Er schwieg für einen Augenblick.
„Erkennst du es nicht, Regan, siehst du es nicht? In seinem Innern ist nur für Mord, Tod und Intrigenspiel Platz. Manuel ist ein Meister in allen Ränken, sein Vater war ihm ein guter Lehrmeister – aber er hat nicht die Größe des alten Mannes und seinen Charakter! Er ist eiskalt und berechnend – und ein Menschenleben bedeutet ihm nichts, wenn es gilt, jemanden zu beseitigen, der seinen Traum bedroht.“
Regan antwortete nicht.
„Er könnte jetzt an die Öffentlichkeit treten. Er könnte sich die Unterstützung der terranischen Zentralregierung sichern. Wenn er etwas unternähme, dann würde die Gefahr, in der die Galaxis jetzt schwebt, in einigen Monaten vorbei sein. Die Auswanderung könnte beginnen, die ganze Struktur der interplanetarischen Beziehungen würde sich wandeln! In zwanzig Jahren könnte man auf der Erde schon grüne Räume sehen, der Weltstaat würde absterben, die Forderungen der Erde an die Kolonialvölker würden kleiner werden, alle Spannungen wären beseitigt …“
Carlo wandte den Kopf und sah das Haus an, in das Manuel kurz vorher gegangen war.
„Und immer noch wartet er! Warum, Regan? Warum?“
Langsam erwiderte Regan:
„Ich denke, Carlo, daß dein Vetter auf den Tod der Galaxis wartet!“
„Wie?“
„Er will nicht, daß die Spannungen gelöst werden. Er will, daß die Erde und alle Kolonialwelten als wirtschaftliche Einheiten zerstört werden. Und er braucht dazu nichts weiter zu tun, als hier zu sitzen und zu warten und zuzusehen, wie sie einander abwürgen wollen. Und wenn der Kampf vorbei ist, dann wird er die einzige Person sein, die eine Organisation hinter sich hat, die aus dem Chaos, das zurückgeblieben ist, wieder etwas aufbauen kann!“
„Nein!“ Es war ein Schrei. „Nein, du kannst nicht recht haben. Es ist unmöglich!“
„Glaubst du? Gibt es einen anderen Grund für seine Heimlichtuerei? Manuel haßte Xanadu, weil es nicht sein war. Manuel hat von Anfang an Macht gewünscht, Macht, und nichts anderes als Macht! – Wenn es zu einem Konflikt kommt, dann wird nichts von diesen Welten übrigbleiben!“
Carlo saß schweigend auf seinem Sitz, die Ellbogen auf die Knie gestützt, in ratloser Erschöpfung den Kopf gesenkt.
Nach einer Pause flüsterte er:
„Du hast sicherlich recht. Es gibt sonst keine andere Erklärung!“
Der blaue Himmel über ihnen war verblaßt. Die Sonne war weit nach Westen gewandert, und die ersten purpurroten Abendwolken zogen langsam am Horizont dahin.
Vom Hause kam Manuel auf sie zugelaufen.
„Was für ein Spiel spielst du, Vetter?“
„Was meinst du?“
Manuels Augen waren kalt wie Eis, als er sagte:
„Von deinen Schiffen ist soeben noch ein Boot gelandet, und die Insassen sind schon auf dem Weg zu meinem Haus.“
„Ich weiß nicht, wer es sein könnte, Manuel. Uns ist niemand gefolgt …“
„Das ist keine Antwort. Ich …“
„Du wirst von uns keine andere Antwort bekommen, Manuel. Wir wissen die Antwort auf deine Frage nicht!“
Ein Diener kam aus dem Haus und lief auf Manuel zu.
„Vom Flughafen sind Besucher gekommen!“
„So schnell schon? Bringe sie in den Garten.“
Sekunden, Minuten vergingen in tiefem Schweigen. Manuel lief unruhig hin und her, Carlo saß steif und aufrecht auf der Bank. Regan fühlte sich bedrückt. Er ahnte die Tragödie, die nun kommen mußte. Aber konnte er etwas tun, konnte er andern, was schon so lange begonnen hatte und sich nun vollenden mußte?
Aus dem dunklen Torweg tauchte ein Diener auf. Er trat zur Seite und wies auf den Vorplatz. Ein kurzer Augenblick – da erschien Cabrera. Er stand in seinen alten, grauen Kleidern auf dem Pfad. Seine rechte Hand ruhte auf dem Stock. Und dann – Regan zuckte zusammen – erschien Giselle, gefolgt von Armand, dessen blonde Haare in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne aufleuchteten.
Sie kamen langsam näher. Nur noch wenige Meter trennten die beiden Gruppen voneinander, als Regan sah, wie Giselle plötzlich stehenblieb und ihre Hand in jähem Schreck auf den Mund preßte. Sie hatte Manuel erkannt!
Regan sprang vor und stellte sich vor Giselle, indem er versuchte, Manuel zu verdecken.
„Cabrera“, grüßte er den alten Mann, seine Augen in das runzelige Gesicht bohrend. „Hier ist ein schlechter Platz für ein Treffen. Warum haben Sie nicht gewartet, bis wir zurückgekommen sind, wie wir es vereinbart hatten?“
„Ich habe bereits zu lange gewartet, Regan“, kam die sanfte Stimme des alten Mannes im Flüsterton zurück. „Meine Zeit läuft ab – und die Zeit für alle Menschen! Ich mußte kommen!“
Er hatte offensichtlich Manuel noch nicht bemerkt, und Regan sah ihn besorgt an. Giselle stand aufrecht neben ihm. Er las in ihren Augen, daß sie wie er fühlte – daß sie fürchtete, die Aufregung könne den alten Mann töten.
„Ich habe Neuigkeiten für Sie, Cabrera! Ich bitte Sie dringend, sich nicht aufzuregen und ruhig zu bleiben!“
Die alten Augen verengten sich, sie suchten in seinem Antlitz nach einem Anhaltspunkt für das, was kommen würde. Dann sagte er:
„Ich bin darüber hinaus, Regan. Ich habe zu lange gelebt, um noch durch irgend etwas, was ich höre oder sehe, überrascht werden zu können.“
„So sei es denn – da es sein muß!“
Regan trat zur Seite, so daß die schlanke Gestalt von Manuel sichtbar wurde.
Cabrera schaute und stand wie eine Statue aus Stein. Er machte keine Bewegung und gab kein Zeichen des Erkennens. Dann machte er sich von Giselles Griff frei und ging mit langsamen Schritten zu der Bank, wo er sich hinsetzte.
„Vater!“
Manuel hatte nur geflüstert.
„Wer ist dieser Mann?“ fragte Cabrera. „Er redet zu mir, als ob er zu meiner Familie gehöre!“
Für einen Augenblick dachte Regan, daß Cabrera den Verstand verloren habe. Aber die Stimme war zu fest, der Ton zu bitter gewesen. Es gab keinen Zweifel an dem, was Cabrera gesagt hatte!
Regan sah Carlo an, er sah das Erstaunen auf dessen Zügen, er sah die Tränen, die Giselle über die Wangen liefen, und er sah das fassungslose Entsetzen auf Manuels Gesicht.
„Vater! Ich bin es – Manuel!“
„Regan“, sagte der alte Mann. „Regan, sage mir, was dieser Mann hier getan hat, was er hier macht – auf der Kaldoriwelt!“
„Er ist ein Mann mit einem Traum! Er träumt von einem Reich, das ihm allein gehört, und dieses Reich will er errichten auf den Trümmern der Welten Terra und Caledon, von Cleomon und Ferrowal. Tote Männer sind hinter ihm, und tote Männer gehen ihm voraus auf seiner Straße – wenn man ihm erlaubt, sie zu gehen!“
„Vater!“
„Erzähle! Erzähle ihm von deinem Plan, dich hier verstecktzuhalten und das Ende der Menschheit abzuwarten, erzähle ihm …“
„Du lügst …“
„Mörder!“ schrie Regan ihm ins Gesicht. „Erzähle ihm von dem Raumschiff, das nach Ferrowal wollte. Leugne diese Hände, dieses Gesicht! Verneine den Kummer deiner Mutter und das Leid deines Vaters – wenn du es kannst!“
Manuel machte einen großen Schritt auf Regan zu. Sein Gesicht war aschfahl, und der schreckliche Ausdruck seiner Augen verriet, in welchem Zustand er sich befand. Er wollte zu Regan sprechen, zögerte, und wandte sich dann wieder dem alten Mann zu.
„Vater! Ich hatte einen Traum – er war zu gewaltig, du hättest ihn nie verstanden! Ich hielt ihn geheim, denn ich wollte ihn verwirklichen, hier, auf den Kaldoriwelten. Kannst du es nicht sehen? Kannst du nicht begreifen, daß ich nur getan habe, was getan werden mußte? Vater!“
„Nein!“ widersprach der alte Mann. „Ich sehe nur den Ehrgeiz, eine Verlockung zur Macht, der du unterlegen bist! Macht, was ist sie, wenn sie über der Liebe zum Mitmenschen steht!“ Er lehnte sich auf dem Sitz zurück.
„Ich bin nur aus einem einzigen Grund gelandet! Regan, Carlo, was wir so lange befürchtet haben, ist nun eingetreten! Zwischen der Erde und den Kolonialvölkern ist es zu einem offenen Bruch gekommen. Er kam schneller, als wir dachten. Die Regierung der Kolonialwelten hat sich geweigert, noch weiterhin den wirtschaftlichen Forderungen der terranischen Zentralregierung nachzukommen!“
„Dann wird es Krieg geben …“, flüsterte Carlo.
„Nein!“ rief Regan entschieden.
„Der Ausweg ist hier, auf den Kaldoriwelten. Wir werden sie der Erde anbieten, mit Manuels Plan. Millionen von Kolonisten. können von der Erde in die neuen Welten abwandern und sich hier ansiedeln. Das wird die Rettung sein!“
„Und die Kolonialwelten? Werden sie nicht selbst die Kaldoriwelten haben wollen?“
„Noch ist die Erde zu mächtig, noch werden sie es nicht wagen, gegen die Erde anzugehen. Die Kaldoriwelten bedeuten Leben für Millionen von Menschen und die Erneuerung des gesamten terranischen Wirtschaftsgefüges!“
„Das darf nicht sein“, schrie Manuel auf. „Es sind meine Welten, es ist mein Plan!“
„Du bist ein toter Mann!“ Regan sagte es mit schneidender Schärfe. „Manuel, dein Platz ist hier – und tausendfach wirst du dir wünschen, im Raumschiff nach Ferrowal mit umgekommen zu sein!“
Er hatte noch nicht ausgesprochen, als Manuel sich herumwarf und sich auf ihn stürzte. Er war geschlagen – er wußte es. Und jetzt, in einer letzten verzweifelten Kraftanstrengung mußte er seine Kräfte mit. dem Mann messen, dem er seinen Platz abgetreten hatte.
Regan umschlang ihn mit seinen künstlichen Armen. Manuel schrie schmerzvoll auf, und Regan lockerte den Druck.
Da schrie Manuel: „Armand, Armand, töte ihn!“
Der Schrei gellte durch Regans ganzen Körper.
Er sah Armand an – dessen Gesicht verriet alles.
Regan fühlte, wie ihn eine schreckliche Wut überkam.
Armand! Manuel hatte ihn um Hilfe gerufen!
Jemand mußte Manuel von Regan erzählt haben – Armand!
Jemand hatte Regan in Xanadu die Falle gestellt, um ihn fortzulocken – Armand!
Er hatte Manuel laufend über alles informiert – bis auf den Plan von Regan, als er die Erde verließ, um Cleomon anzusteuern!
Manuel, der immer noch in Regans Armen hing, stieß einen stöhnenden Laut aus, dann war er still. Regan öffnete seine Arme, und Manuel Cabrera fiel zu Boden.
Mit Entsetzen sah Regan, was er getan hatte!
Er sah auf den alten Mann, auf Carlo, auf Giselle, die wie versteinert dastanden – und ihn ansahen. Er öffnete seine Hände und hob sie hoch in hoffnungsloser Verzweiflung:
„Ich wollte es nicht tun – oh, mein Gott! Ich wollte es nicht tun!“
Giselle stand still und gerade, stark und aufrecht, ihre großen violetten Augen regungslos auf sein Gesicht geheftet – aber Armand schluchzte. Er war entdeckt. Verloren – vertan! Nun war er nichts mehr, nun, da Manuel Cabrera nicht mehr war!
„Cabrera!“ sagte Regan heiser. „Cabrera! Jetzt ist Ihr Sohn Manuel tot – und ich habe es getan!“
Der alte Mann stand schwerfällig auf und kam zu ihm herüber. Er ging langsam und stützte sich schwer auf seinen Stock. Sein Gesicht war weiß wie der Tod. Er blieb neben der Leiche Manuels stehen.
„Er war nicht mein Sohn, Regan! Niemand kann meinen Namen tragen und so handeln, wie er es tat.“ Tränen standen in den alten Augen, als er jetzt Regan ansah.
„Du bist mein Sohn geworden, und wenn ich jetzt weine, dann weine ich vor Freude darüber, daß du lebst. Ich weine nicht über seinen Tod.“
Er wandte sich von Regan fort, und Giselle ergriff seinen Arm. Mit langsamen Schritten gingen sie dem Haus zu.
Hinter ihm wurde der immer noch schluchzende Armand von Carlo weggeführt.
Regan stand allein im Garten, über den die Dämmerung ihre silbernen Schleier gebreitet hatte. Da gingen im Haus die Lichter an. Regan sah sehnsüchtig hinüber.
Plötzlich öffnete sich die Haustür, und Giselle stand lichtüberflutet auf der Türschwelle. Sie kam auf ihn zu und holte ihn aus dem Dunkel der Nacht in das hellerleuchtete Haus.
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